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  Das Buch


  
    

  


  Die spannende Fortsetzung der Zeitreise Chroniken ...


  Nachdem es Professor Tyssot gelungen ist, die Time Travel Inc. zu gründen, steht neuen Abenteuern nichts mehr im Wege. John und Leana genießen ihre, unter so ungewöhnlichen Bedingungen entstandene, Beziehung in vollen Zügen. Tommy möchte neue Durchbrüche erzielen und Männerschwarm Jess stößt als neues Mitglied zum Forschungsteam. Die Möglichkeiten scheinen unbegrenzt und alle Streitigkeiten überwunden. Doch dann gerät plötzlich alles außer Kontrolle. John ist verschollen und Leana weiß nicht mehr, wem sie trauen kann. Erneut müssen Leana und ihre Freunde sich über Raum und Zeit hinwegsetzen, um das Schlimmste zu verhindern.



  Die Autorin


  
    

  


  
    [image: Newman]

  


  



  Laura Newman wurde 1983 in Berlin geboren und schrieb bereits als Kind gerne bunte, spannende und phantasievolle Geschichten.


  Im Laufe ihres Lebens beschäftigte sie sich mit Modedesign, Videoschnitt, Fotografie und Bildbearbeitung bis sie schließlich den Beruf des Mediengestalters erlernte und diese Tätigkeit etwa 10 Jahre lang ausübte.


  2013 konnte sie ihre Leidenschaft zum Schreiben endlich in ihrem ersten Roman manifestieren.


  Die turbulente Geschichte von Leana, die als Zeitreisende auf John trifft, entführt ihre Leser an spannende Orte und setzt sich in einzigartig aufregender Weise über Raum und Zeit hinweg.


  Prolog

  


  Die Angst bahnte sich ihren Weg aus den Tiefen seines Bewusstseins, hinauf an die Oberfläche. Eiskalte Schauer krochen ihm den Rücken empor und er fühlte, wie seine Lippen taub wurden. Nie zuvor hatte John sich so hilflos gefühlt. Er klammerte sich an seine Erinnerungen, völlig sicher, dass sie ansonsten plötzlich verblassen würden. Er versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen. Ihre Augen, ihr langes Haar. Erleichtert stellte er fest, dass es ihm wie gestern erschien, als sie sich das letzte Mal berührt hatten. Langsam und fast mechanisch griff er in seine Hosentasche und brachte die Halskette zum Vorschein. Sie lag leicht, fast ohne Gewicht in seiner Hand. Sie war noch da, sie war real. Johns Herzschlag beruhigte sich allmählich. Er existierte. Sein bisheriges Leben war keine Einbildung gewesen. Er konnte sich an alles erinnern. An den Professor, an Frankreich, an sie …


  Er fasste neuen Mut und machte ein paar wackelige Schritte vorwärts, um einen besseren Blick über die Stadt zu erhaschen. Hinter ihm lag die Lichtung, auf welcher der Zeitsprung sein Ende gefunden hatte. Nur ein paar Schritte und er könnte sehen, was ihm solche Angst einjagte. Den kleinen Anhänger der Kette fest umschlungen bewegte er sich weiter vorwärts. Schritt für Schritt, als würde es sich nicht nur um einen Abhang, sondern um das Tor zur Hölle handeln. Er tat den letzten Schritt und stand nun nur noch wenige Meter vom Rande des Abgrunds entfernt. Sein Blick war starr auf seine Füße gerichtet. Wieder tauchte ihr Gesicht vor seinem inneren Auge auf und Entschlossenheit überkam ihn. Er durfte jetzt nicht den Kopf verlieren. Er musste zu ihr zurückfinden.


  Ruckartig hob John den Blick und richtete ihn auf die Stadt, die unter ihm lag. Es verschlug ihm beinahe den Atem. Er wusste noch genau, wann er ihr die Kette geschenkt hatte. Er konnte sich an jede Minute dieses wundervollen Abends erinnern. Gemessen an der Zeit, die sie sich kannten, war es noch nicht lange her. Doch der Anblick, welcher sich ihm in diesem Moment bot, machte John schmerzhaft klar, dass dieser Abend tatsächlich über 100 Jahre her war. Am Horizont zeigte sich die Sonne und ergoss ihr glühendes Licht über das Rio de Janeiro des 22. Jahrhunderts.


  


  Kapitel 1

  


  Februar 2018


  Nordfrankreich


  


  Gelangweilt starrte ich auf den Bildschirm, an welchem John saß und irgendetwas Kryptisches in die Tastatur hackte. Er war aufgeregt, das konnte ich spüren. Leider riefen seine kleinen Hackerspielchen bei mir bislang keine große Begeisterung hervor. Es war mir ohnehin unbegreiflich, wie ein Mensch des 20. Jahrhunderts es schaffen konnte, so gut wie jede gängige Computersprache meiner Gegenwart zu beherrschen. In seiner Zeit war an Computer noch nicht einmal zu denken gewesen, und mit seinen neuen Talenten hatte er nicht nur meine Erwartungen bei Weitem übertroffen. Man konnte förmlich dabei zusehen, wie ich von Andrés Platz eins der Lieblingsschüler-Rangfolge abstieg, um für John das Feld zu räumen. Manchmal war ich beinahe ein wenig neidisch.


  Als wir vor über einem Jahr gemeinsam aus der Vergangenheit zurückgekehrt waren, hatte ich mir große Sorgen um John gemacht. Ich befürchtete, dass er es nicht schaffen würde, sich in meiner Welt zurechtzufinden. Doch bis auf ein paar mehr oder weniger lustige Hürden, die er hatte nehmen müssen, schlug er sich extrem gut. So war zum Beispiel sein erster Besuch auf einem Jahrmarkt des 21. Jahrhunderts beinahe in einer Katastrophe geendet, als John mit mir ein Gruselkabinett durchquerte. Das Innere des Irrgartens glich einem LSD-Trip. Wir trugen große 3D-Brillen aus Pappe und Plastik, welche die Wahrnehmung auf bunte Art und Weise verändert hatten. Danach war John speiübel gewesen und ich konnte Angst in seinen Augen sehen. Er hatte mir unendlich leidgetan. Doch dieses Erlebnis war eine Ausnahme geblieben.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte man ihm nicht mehr anmerken können, dass er eigentlich über hundert Jahre alt war. Seine Umgangsformen, ja, sein ganzes Auftreten hatten sich der neuen Umgebung angepasst, und wenn ich nicht dabei gewesen wäre, als er 1922 aus Berlin in das Frankreich des 21. Jahrhunderts katapultiert wurde, hätte ich es nicht geglaubt.


  Nachdem John seine neue Identität erhalten und sich im Jahr 2016 zurechtgefunden hatte, blieb leider nur wenig Zeit zur Entspannung. André Tyssot, mein Mentor und Leiter unseres Forschungsprojekts bei Van Orten Enterprises, hatte sein Vorhaben in die Tat umgesetzt. Er hatte den Diamanten, welchen ich durch die Zeit gerettet hatte, veräußert und ein neues Unternehmen gegründet. Ganz wie der ursprüngliche Plan es vorsah, waren John und ich sowie Tom und natürlich der Professor selbst daran zu gleichen Teilen beteiligt. Die Geschichte war so unglaublich, dass ich mich immer wieder dabei erwischte, sie infrage zu stellen. An einigen Tagen wachte ich morgens auf und musste mich erst Johns Anwesenheit vergewissern, um sicherzugehen, dass alles kein verrückter Traum gewesen war.


  Wir lebten zusammen. Nach außen mussten wir wie jedes andere Paar in unserem Alter wirken. Bodenständig, an Kultur und einem hübschen Vorgarten interessiert, glücklich. Hinter der Fassade waren wir Teil des Teams einer geheimen Forschungseinrichtung, welche die Zeitreise-Technologie erfunden hatte. Wir verbrachten unsere Tage mit der Optimierung von Prozessen, der Planung von Zeitsprüngen und dem Studieren von alten Landkarten und Kirchenverzeichnissen. Das einzig Normale an uns war die Tatsache, dass auch wir essen und schlafen mussten.


  »Schau dir das an! Ist das nicht unglaublich?«


  Offenbar hatte John sein Kunststück vollendet und erwartete nun anerkennende Kommentare meinerseits. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich es nicht bemerkt hatte. Zum Glück hatte er sich nicht vom Bildschirm abgewandt, so hatte er nicht mitbekommen, wie unkonzentriert ich war.


  »Hmm, ja?«, erwiderte ich träge. Ich konnte nämlich nichts Unglaubliches entdecken. Auf dem Bildschirm waren Kurven und Zahlen zu sehen. Nichts, was mich spontan umgehauen hätte. Aber das war immer so. Wo der Professor in Begeisterungsstürme ausbrach, sah ich nur Zahlen und Buchstaben ohne signifikanten Mehrwert.


  »Du weißt überhaupt nicht, was ich hier tue, richtig?«


  Nun hatte er sich doch zu mir umgedreht und schmunzelte belustigt. Ich fühlte mich ertappt. Aber was zum Teufel erwartete er?


  »Nein«, gab ich kleinlaut zu.


  Mit einem geschickten Griff packte er mich und zog mich auf seinen Schoß. Ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren und bekam eine Gänsehaut. In Situationen dieser Art war ich froh, nicht in einem normalen Büro zu arbeiten. Unser Team war klein und die Arbeit, die wir verrichteten, streng geheim. Es störte niemanden, wenn man ein wenig herumwitzelte. Es lief alles sehr freundschaftlich und vertraut ab.


  »Pass auf«, sagte er und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Monitor vor uns, »ich habe ein paar Szenarien mit dem Programm durchgespielt und dabei sind mir ein paar ganz großartige Ideen in den Sinn gekommen. Wenn man ein oder zwei Parameter verändert, passiert etwas ganz Unglaubliches. Erst dachte ich, dass es nicht funktioniert, aber eigentlich ist es ganz einfach -«


  Bevor er mich noch tiefer in seine, meiner Auffassung nach immer noch todlangweilige Entdeckung einweihen konnte, kam zum Glück Tom dazwischen. Er hatte, ohne dass John und ich es bemerkt hatten, das Labor betreten und steuerte nun direkt auf uns zu.


  »Na, ihr Turteltäubchen? Alles fit?«, begrüßte er uns lässig.


  »Alles klar«, erwiderte John grimmig. Offenbar war er nicht froh über diese plötzliche Unterbrechung.


  Schnell sprang ich von seinem Schoß und ging zu meinem eigenen Schreibtisch hinüber. Tom folgte mir auf dem Fuße und blieb unschlüssig neben mir stehen, während ich mich auf meinem Stuhl niederließ. Ich machte eine nickende Kopfbewegung in Richtung meines Schreibtisches und er nahm kurzerhand darauf Platz.


  »Ich soll dir von Roberta ausrichten, dass sie gut vorankommt«, berichtete er.


  Wir hatten Roberta vor einigen Monaten eingestellt. Sie war schon früher mit im Team gewesen. Damals arbeiteten wir allerdings noch für Van Orten Enterprises und nun waren wir glücklicherweise unabhängig. Ich hatte mich sehr dafür eingesetzt, sie mit an Bord zu holen, und war froh darüber, André ebenfalls davon überzeugen zu können.


  Roberta war momentan schwer damit beschäftigt, unsere Outfits für den bevorstehenden Zeitsprung zu planen. Genau wie wir alle war sie ziemlich aufgeregt, obwohl sie natürlich nicht an der Reise teilnehmen würde. John und ich würden zusammen den ersten Sprung durch die Zeit seit meinem letzten Zeitreise-Abenteuer wagen. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis wir unser frisch erworbenes Firmengelände saniert und ausgebaut hatten. Das Gelände war in einem guten Zustand gewesen, aber der Professor verfolgte große Pläne. Ein Großteil der Abteilungen diente Forschungszwecken. Gleichzeitig gab es aber auch aktive Produktionsstätten. So enorm der Erlös aus dem Verkauf des Diamanten auch gewesen war, damit es weitergehen konnte, musste Kapital erwirtschaftet werden. So produzierte die Time Travel Inc. neuartige Sicherheitssysteme, Iris-Scanner, Geräte zur biometrischen Datenerfassung und sogar verschiedene Haushaltsgeräte. Es gab sprechende Mikrowellen und automatisierte Heizsysteme für klimaneutrale Häuser. Alles, was das utopische Herz begehrte.


  Es hatte dann wiederum eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, um das Kernstück unserer Forschung in Betrieb zu nehmen. Die meisten würden es als Zeitmaschine beschreiben, aber im Prinzip war es keine Maschine im eigentlichen Sinn. Letztendlich handelte es sich um ein unvorstellbar starkes Energiefeld. Also war die eigentliche Zeitmaschine der Reaktor, welcher die sogenannte exotische Materie hervorbrachte. Gleichzeitig wurde sie durch ein starkes Magnetfeld stabil gehalten. Nach wie vor war ich an der Entwicklung der technischen Feinheiten weder beteiligt noch sonderlich interessiert. Meine Aufgabe war die Planung der Zeitsprünge und natürlich war bisher nur ICH die eigentliche Zeitreisende. Mit John hatte ich das erste Mal einen Partner für meinen Trip. Ich war sehr gespannt, wie es ablaufen würde.


  Die nahe Vergangenheit war sein Territorium. Ich war nur ein Besucher. Er aber war dort zu Hause. Zuerst war ich mir nicht sicher gewesen, ob diese Art Job für ihn das Richtige sein würde. Immerhin hatte er schon eine ganze Menge durchmachen müssen. Doch er selber hatte den Vorschlag eingebracht, mitreisen zu wollen. Mit Sicherheit wollte ich ihm nicht im Wege stehen. Außerdem war ich froh darüber, ihn bei mir zu haben.


  Da wir in der Vergangenheit große Probleme mit den langen Zeiträumen zwischen zwei Zeitsprüngen hatten, arbeiteten der Professor und Tom unermüdlich an einer Möglichkeit, die enormen Energiemengen auch in kürzeren Abständen bereitstellen zu können. Zwar hatten John und ich schon öfters versucht, die beiden auch mal hinter ihren Schreibtischen hervor- und in die normale Welt herauszulocken, doch wirklich erfolgreich war diese Unternehmung bisher nicht gewesen. Nur Tom ließ sich ab und zu noch überreden, mit uns in einen Klub oder einfach nur mal essen zu gehen. Der Professor hingegen war der Meinung, schon viel zu viel Zeit in den Ausbau des Unternehmens gesteckt zu haben und nun praktisch vierundzwanzig Stunden am Tag an der Zeitreise-Technologie arbeiten zu müssen.


  Natürlich wusste ich, genau wie wir alle, dass unsere Tarnung enorm wichtig war. Zuletzt hatten wir gerade noch verhindern können, dass die Erfindung in die Hände meines Ex-Freundes sowie dessen Vater fallen konnte. Nicht auszudenken, was die beiden damit angestellt hätten! Trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, Groll gegen Viktor zu hegen. Er hatte versucht, den Professor und mich vor dem Schlimmsten zu bewahren, und sich damit selbst zum Tode verurteilt. Tommy und der Professor waren der Meinung, dass Viktor uns nicht wirklich hatte retten wollen, sondern nur Punkte bei seinem Vater sammeln wollte. Doch am Ende war er versehentlich in die Vergangenheit gelangt und dort seinen schlimmen Verletzungen erlegen. Es verursachte mir eine Gänsehaut, ihn mir im Berlin des 20. Jahrhunderts vorzustellen, während seine Organe nacheinander versagten und es ihm sicher nur zu deutlich bewusst war, dass er nie wieder zurückgelangen konnte. Dem Professor musste es ganz ähnlich ergehen. Ich konnte beobachten, wie er regelmäßig das Gespräch in andere Bahnen lenkte, wenn Viktors Name fiel. Er fühlte sich unwohl dabei, einen Menschen mit seiner Erfindung in den Tod geschickt zu haben. Wer konnte es ihm verübeln? Doch nach der Katastrophe in van Ortens Labor war der Reaktor zerstört worden. Außerdem waren wir nicht länger Angestellte der Firma gewesen. Es gab also keine Chance, Viktor zu "bergen". Bis jetzt.


  »Gehen wir heute Mittag was zusammen essen?«, unterbrach Tommy meine wirren Gedanken und brachte mich zurück in die wunderbare Routine der Gegenwart.


  »Klar, gerne!«, erwiderte ich und konnte augenblicklich meinen hungrigen Magen spüren.


  »Kannst ja deinen Hacker-Boy mitbringen«, sagte Tom neckisch, während er von meinem Tisch aufsprang und sich auf den Weg in den hinteren Teil des Labors machte.


  Ich wusste, dass Tommy vor langer Zeit einmal in mich verliebt gewesen war, doch dies hatte inzwischen keine Bedeutung mehr. Es war viel passiert und jeder konnte sehen, wie unzertrennlich John und ich waren. Ich war mir sicher, dass Tommy mich nur noch als liebe Freundin sah, und genauso hatte es sich andersherum schon immer verhalten. Seine spitzen Bemerkungen waren nie wirklich böse gemeint und ich verzieh sie ihm gerne.


  Tommys Arbeitsplatz war eigentlich gleich neben unserem, aber er verbrachte den Großteil seiner Zeit zusammen mit dem Professor in dem Teil des Labors, wo die Zeitsprünge hoffentlich schon bald stattfinden würden. Durch den Zwischenfall mit Viktor hatten wir einiges dazugelernt und so war der Bereich, der für Abreise und Ankunft vorgesehen war, nun nicht mehr in der Nähe des Büros, sondern klar abgegrenzt. Genau wie damals gab es aber wieder eine sogenannte Kommandozentrale, welche etwas erhöht und hinter dicken Panzerglasscheiben die Instrumente beherbergte. Hier hielten sich Tom und André die meiste Zeit des Tages auf und waren nur schwer daraus hervorzulocken.


  Ich warf einen Blick zu John herüber, der allerdings schon wieder völlig in seine Arbeit versunken war, und machte mich daher ebenfalls daran, die Liste meiner Aufgaben abzuarbeiten. Für heute hatte ich mir vorgenommen, die Zielkoordinaten unserer ersten Reise im neuen Labor abschließend zu prüfen und auch noch einmal alle Eventualitäten genau unter die Lupe zu nehmen. Ich wusste zwar inzwischen, dass nichts zu 100 % planbar war, aber eine ausführliche und präzise Vorbereitung war nach wie vor unerlässlich. Diese Arbeit war zwar relativ trocken, doch ich tröstete mich damit, dass die Reise dafür umso spannender werden würde. Eigentlich war es, als würde man sich einen Reiseführer anschauen, während man noch im Flieger sitzt. Und dann konnte man später vor dem Trevi-Brunnen stehen und sagen: Hey, der wurde zwischen 1732 und 1762 erbaut!


  


  Gegen Mittag fanden Tom und ich uns in unserem Lieblingsrestaurant wieder. Nachdem wir das neue Labor bezogen hatten, wurde das kleine, aber dafür umso charmantere Bistro schnell zum absoluten Favoriten unserer überschaubaren Crew. Die meisten der anderen Mitarbeiter von Time Travel Inc. bevorzugten den McDonalds ein paar Straßen weiter, aber ich fühlte mich im Le Petit Poulet, wie sich das Etablissement nannte, wohler. Die Wände waren über und über mit alten Fotografien behangen und an der Bar fanden sich Kerben und Abdrücke von unzähligen Besuchern der letzten Jahrzehnte. Ständig liefen alte Chansons und einmal die Woche trat eine Liveband auf.


  Wie immer bestellte ich eine Rhabarbersaftschorle und das Gericht des Tages. Auf den Koch war Verlass. Es gab praktisch jeden Tag etwas Neues und zudem absolut Authentisches. Heute war es ein herrliches Lammfilet, welches gemeinsam mit viel Knoblauch sicher einige Stunden im Ofen zugebracht hatte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Zum Glück dauerte es nicht lange und wir fanden uns vor dampfenden Tellern wieder. Gierig schlug ich zu. Es war einfach himmlisch.


  »Hatte John keine Lust, uns zu begleiten?«, fragte Tom, während er versuchte, einen widerspenstigen Käsefaden, der von seinem Mundwinkel bis zu dem Baguette auf seinem Teller reichte, zu bändigen.


  »Du kennst ihn ja. Er ist wie betäubt, wenn er erst mal an seinem Rechner sitzt. Ich könnte mich nackt auf seine Tastatur legen und er würde sich höchstens beschweren, dass er so nicht arbeiten kann«, erwiderte ich belustigt, wenn auch ein bisschen frustriert. Es war unhöflich mit vollem Mund zu sprechen, aber dieses Gericht ließ keinen Aufschub zu.


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Schon faszinierend, oder? Ich meine, eigentlich sollte John doch schon genug mit der Umstellung zu kämpfen haben. Er macht aber den Eindruck, als lebe er schon seit seiner Geburt in unserer Zeit«, stellte Tom nachdenklich fest.


  Irgendetwas an der Art, wie er dies sagte, ließ mich aufhorchen. Er schien nicht wirklich über John zu reden. Also hakte ich nach.


  »Glaubst du, dass da etwas nicht stimmt? Du denkst, dass es vielleicht falsch war, ihn bei uns zu behalten, oder?«, fragte ich und stellte im gleichen Augenblick fest, dass es klang, als wäre John ein entlaufenes Haustier. Aber es stimmte. Ich hatte mir diese Frage im letzten Jahr unzählige Male gestellt. Wir wussten nicht, ob es in Ordnung war, jemanden von einer Zeit in die andere zu bringen und einfach dort zu lassen. Sicher, für einen kurzen Besuch mochte es funktionieren, das war schließlich unsere Arbeitsweise und alles, wofür wir uns täglich ins Zeug legten, aber die Zeit für immer zu wechseln? Für ein ganzes Leben? Wir wussten nicht, welche Folgen dies haben würde.


  »Ich muss zugeben, ich hätte anfangs nicht geglaubt, dass ein Mensch in einem neuen und völlig fremden Umfeld so gut zurechtkommen würde«, beantwortete er meine Frage. Sein Blick war nachdenklich. »Um genau zu sein, stand diese Überlegung nie zur Debatte, das weißt du sicher?«


  Ich wusste genau, worauf er hinauswollte. Schon vor dem Viktor-Fiasko waren wir uns einig gewesen, dass Reisen in die Zukunft eine heikle Sache waren. Inzwischen hatte sich diese harmlose Meinung zu einem Grundsatz unserer Arbeit verfestigt. Einen Blick in die Zukunft zu wagen, war einfach eine zu riskante Angelegenheit. Man würde Dinge sehen und erleben, die noch nicht existierten. Man wüsste von Ereignissen, bevor sie geschehen würden, und könnte dieses Wissen einsetzen. So wäre es zum Beispiel möglich, den Ursprung der nächsten Internetblase in der Zukunft mitzubekommen, um dann, zurück in seiner eigenen Gegenwart, viel Geld damit zu verdienen.


  Natürlich könnte man sich auch nur schwer dazu überwinden, nichts über sein eigenes Schicksal herauszufinden. Wer wäre nicht neugierig auf sein zukünftiges Leben? Wenn man nun aber feststellte, dass man in fünf Jahren bereits tot sein würde? Nähme man dies als Anlass dazu, sein Leben anders zu leben, oder würde man lieber versuchen, den eigenen Tod abzuwenden?


  Viel schlimmer aber war eine andere Tatsache. Man konnte Reisen in die Zukunft nicht planen. Unser Team war stets darauf bedacht, alle Eventualitäten zu bedenken. Nur so konnten wir verhindern, dass einer von uns versehentlich in Geschehnisse eingriff und die Dinge entscheidend veränderte. Und natürlich ging es vor allem auch um die Sicherheit des Zeitreisenden. Zwar konnten wir die Zielkoordinaten auch für die Zukunft berechnen, was aber, wenn am Ziel eine massive Mauer oder einfach nur ein Haus stand, welches in der Gegenwart noch nicht existiert hatte? Es könnte passieren, dass man sich in der Zukunft plötzlich in einer Wand materialisierte und das war's dann. Es war einfach zu gefährlich, in jeglicher Hinsicht. Daher hatte der Professor beschlossen, Zeitreisen in die Zukunft bis auf Weiteres nicht zu diskutieren und schon gar nicht in die Planung mit aufzunehmen.


  »Wieso beschäftigt dich das so?«, erwiderte ich. Allmählich war klar, dass es Tom nicht mehr um Johns Befinden ging oder vielleicht nie darum gegangen war.


  »Ich dachte nur«, begann er zögerlich, »wenn John es so gut übersteht …«


  »Du willst die Sache mit den Zukunftsreisen noch mal überdenken?«, unterbrach ich ihn verblüfft.


  »Nein! Also, ich meine vielleicht ein wenig«, er legte sein Baguette ab und sah mich ernst an, »Leana, ich habe oft darüber nachgedacht in letzter Zeit. Ich glaube, wir sind an dieser Stelle einfach zu voreilig. Große Entdeckungen sind in der Vergangenheit nie ohne Risiko entstanden. Denk nur an die Gebrüder Wright oder die Erfindung des ersten Kampf-U-Boots?«


  »Oder die erste Atombombe«, gab ich trocken zurück.


  In seiner Euphorie gebremst, griff er wieder nach seinem Mittagessen und biss gedankenverloren ab.


  »Ich glaube einfach, dass wir diese Möglichkeit nicht völlig außer Acht lassen sollten«, sagte er schließlich und damit war die Unterhaltung beendet.


  Ich war ein wenig verunsichert. Wieso löste dieses Thema bei Tom so starke Gefühle aus? Er hatte zwar versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich konnte deutlich spüren, wie es ihn aufwühlte. Ich für meinen Teil war ja schon aufgeregt genug, dass es in ein paar Tagen wieder in die Vergangenheit gehen sollte. Immerhin hatte ich bisher nur EINE längere Reise unternommen, und die war, gelinde ausgedrückt, katastrophal geendet. Wir konnten froh sein, dass alle Beteiligten noch am Leben waren. Tom hatte damals eine Schussverletzung davongetragen und Viktor war Opfer seiner eigenen Experimente geworden. Für meinen Geschmack brachte das ganze Unternehmen, auch ohne Spritztour in die Zukunft, genug Aufregung mit sich. Trotzdem irritierte mich Toms Beharrlichkeit. Das war sonst gar nicht seine Art. Normalerweise zogen wir alle an einem Strang. In dieser Sache engagierte er sich, für meine Begriffe, ein wenig zu sehr. Mir gefiel es gar nicht, wenn er und Tyssot unterschiedlicher Meinung waren. Natürlich kam das hin und wieder vor, keine Frage. Aber in dieser Sache ließ der Professor nicht mit sich spaßen. Warum also forderte Tommy es so heraus?


  Tom sagte inzwischen keinen Ton mehr und das anfänglich entspannte Mittagessen mutierte zur unangenehmen, irgendwie künstlichen Situation. Schnell aß ich meinen Teller leer und rief den Kellner zu uns. Wir zahlten und machten uns auf den Weg zurück ins Labor. Zwar redeten wir auf dem Rückweg über verschiedene Dinge, doch die Stimmung war irgendwie aufgesetzt. Künstlich, wie zwischen zwei Fremden. Ich versuchte, mich nicht zu sehr damit zu beschäftigen. Vermutlich hatte Tom sich da einfach in etwas verrannt. Es würde vergehen und ich hatte ohnehin noch viel zu tun. Heute Abend wollte ich mit den Vorbereitungen fertig sein. Morgen könnte ich dann den Rest des Teams über meine Ausarbeitung aufklären und dann ging es auch schon bald los.


  


  Zwei Tage später war ich gerade dabei, mir vor dem Spiegel im Bad die Haare zu schneiden, als John plötzlich hinter mir stand. Da sich meine Mähne mal wieder gegen jegliche Bändigung sträubte, hatte ich keine Lust, mich in eine Unterhaltung über Zeitreisen und Computerprogramme verwickeln zu lassen. Ich benötigte meine gesamte Konzentration, um mir nicht versehentlich in die Finger zu schneiden.


  »Wieso zum Teufel machst du das selber?«, fragte er belustigt und beobachtete mich dabei, wie ich verzweifelt versuchte, meine langen Haare mit einem winzigen Kamm zu bändigen.


  »Es geht schneller und kostet nichts. Außerdem hatte ich schon ein oder zwei schlimme Erlebnisse beim Frisör, das kannst du mir glauben!«


  Mit Grauen dachte ich an den verschnittenen Pony von 2010. Das würde mir nicht noch einmal passieren!


  »Also am Geld dürfte es inzwischen wohl nicht mehr liegen«, erwiderte er schelmisch und machte Anstalten, mich von hinten zu umarmen.


  »Nicht!«, rief ich, »ich bin hier mitten bei der Sache. Tu mir einen Gefallen und verschwinde einfach!«


  Doch zu spät. Er hatte mir bereits die Schere aus der Hand genommen und verschloss mir die Lippen mit einem eindringlichen Kuss. An meine Haare verschwendete ich keinen weiteren Gedanken mehr. Küssend und über herumliegende Dinge stolpernd bewegten wir uns in Richtung Schlafzimmer. Kurz vor der geöffneten Tür hielt er jedoch inne, nahm meine Hand und zog mich zu der Treppe, über welche man auf den Dachboden gelangte. Dieser war zwar ausgebaut, jedoch kein sonderlich romantischer Ort, um das zu tun, was wir offenbar vorhatten. Fragend hob ich eine Augenbraue und wollte protestieren, doch er hob den Zeigefinger und bedeutete mir still zu sein. Was hatte er vor? Neugierig folgte ich ihm und meine Verwirrung nahm nicht ab, als wir auf dem Dachboden angelangt waren und vor dem Fenster stehen blieben. Zielstrebig öffnete John es und kletterte einfach hinaus. Nun war ich völlig perplex. Was sollte das hier werden? Schon kam seine Hand zum Vorschein und forderte mich winkend auf, ihm zu folgen. Ich ergriff sie und hievte mich durch das Fenster auf unser Dach. Gerade wollte ich einen blöden Scherz machen, als mir der Atem stockte. Vor mir bot sich ein Anblick, der jeden Zweifel an dieser seltsamen Aktion zunichtemachte. John war hinter mir dabei, an seinem iPod, der sich angeschlossen an zwei kleine Lautsprecherboxen auf einem der Giebel befand, herumzudrücken, und schon erklang Musik. Dann zog er mich zwei Schritte vorwärts und wir ließen uns, auf der bereitliegenden Decke nieder. Er hatte das Dach mit Lampions geschmückt. Es waren gerade so viele, dass man noch nicht von Übertreibung reden konnte. Neben uns entdeckte ich eine Flasche Wein, frisches Brot, Oliven, Käse und Erdbeeren. Offenbar hatte er an alles gedacht. Die Luft war trotz der frühen Jahreszeit mild und die Sonne war eben im Begriff unterzugehen. Ich war sprachlos. Scheinbar hatte John dies registriert und schaute mich leicht verunsichert an.


  »Zu viel?«, fragte er vorsichtig.


  »Nein«, erwiderte ich gerührt, »es ist perfekt!«


  Er wirkte unruhig und irgendwie gar nicht in romantischer Stimmung. Sein Blick wechselte mehrmals die Richtung, während er etwas ungeschickt mit der Weinflasche hantierte. Ich konnte es spüren. Er hatte mir etwas Wichtiges zu sagen. Nun wurde auch ich nervös. Was hatte er vor?


  »Leana«, begann er, »ich habe es mir nicht anmerken lassen, aber unser letzter gemeinsamer Zeitsprung hat mir eine Heidenangst eingejagt, und um ehrlich zu sein, bin ich nicht scharf darauf, dieses Erlebnis zu wiederholen.«


  Alarmiert blickte ich ihm in die Augen. Wollte er etwa einen Rückzieher machen? Ich hatte in den letzten Monaten das Gefühl gehabt, dass er genau wie wir anderen mit ganzem Herzen bei der Sache war. Vielleicht war dieses romantisch anmutende Getue bloß seine Art, mir schonend beizubringen, dass er mich doch nicht begleiten würde. Oder schlimmer! Er wollte nicht, dass ich gehe? Ich musste mich zusammennehmen, um ihn nicht zu unterbrechen.


  »Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass keiner von uns wirklich weiß, was in der Zukunft beziehungsweise in der Vergangenheit, noch auf uns zukommen wird«, fuhr er fort.


  Einen Moment lang schwiegen wir beide und ich war mir nicht sicher, ob er jetzt Zustimmung oder Gegenwehr von mir erwartete. Er machte sich plötzlich an seiner Hosentasche zu schaffen und brachte ein kleines, mit Samt bezogenes Kästchen hervor. Mein Unterkiefer verspannte sich.


  »Wie du weißt, habe ich dir bereits zweimal einen Heiratsantrag gemacht. Einmal hast du zugestimmt und ich war sehr stolz, ganze vier Wochen lang dein Ehemann sein zu dürfen. Ich werde dir heute also nicht schon wieder einen Antrag machen, aber ich möchte dennoch, dass du etwas von mir immer bei dir hast.« Er öffnete die Schachtel und drehte sie um, damit ich den Inhalt sehen konnte. Darin lag eine Kette. Sie war schlicht und aus Silber gefertigt. Der Anhänger war eine kleine, mit winzigen Markasiten besetzte Uhr. Ich fand sie wunderschön. Er nahm die Kette heraus und sah mich erwartungsvoll an.


  »Was ist, willst du sie für mich tragen?«, fragte er so, als würde ich ihm damit einen Gefallen tun.


  Erleichtert fiel ich ihm in die Arme. Es war nichts weiter als eine romantische Geste. Ein Geschenk. Ich hatte wieder einmal viel zu viel hineininterpretiert.


  »Ja, das möchte ich gerne!«, brachte ich krächzend heraus, »sie ist einfach perfekt, John. Danke.«


  Ich strahlte ihn an. Insgeheim war ich froh, dass er mir weder eine Abfuhr bezüglich der anstehenden Zeitreise geben wollte noch einen weiteren Heiratsantrag plante. Es war ja nicht so, als ob ich ihn nicht noch einmal heiraten wollte. Um genau zu sein, hatte ich eine Zeit lang sogar Angst gehabt, ER wäre eventuell nicht mehr daran interessiert. Nachdem wir damals aus dem 20. Jahrhundert in das Jahr 2016 zurückgereist waren, hatten sich die Ereignisse überschlagen. Zuerst Viktors Verschwinden, dann der Diamant, den Tom am Ende sicher bergen konnte, und schließlich die Planung und Gründung der neuen Firma, in die wir all unsere Zeit steckten. Außerdem war John von einem Tag auf den anderen in ein fremdes Jahrhundert geschickt worden. Ich hatte viel Zeit und Geduld aufgewendet, ihn mit meiner Welt vertraut zu machen. Anfangs war einfach zu viel los gewesen, um das Thema Heirat erneut anzugehen. Später dann hatte ich das Gefühl, es John schuldig zu sein, ihm etwas Zeit zu lassen. Immerhin hatte ich ihn mehr oder weniger unfreiwillig aus seiner Zeit entführt und kein Rückreiseticket parat. Er hatte sich nie beschwert, nie auch nur großartig getrauert. Obwohl er genau wusste, dass seine Schwester im selben Moment, in welchem er in die Zukunft gerissen wurde, bereits gestorben war. Obwohl sie noch ein langes und erfülltes Leben geführt hatte, blieb John nichts, außer an ihrem Grab Abschied zu nehmen. Wir hatten es gemeinsam auf dem Gainesville City Friedhof besucht. Es hatte mir beinahe das Herz zerrissen, ihn trauern zu sehen, doch er hielt sich tapfer. Er hatte sich seinem Schicksal offenbar völlig ergeben und schien keinen Groll zu hegen. Trotzdem wollte ich ihn damals zu nichts drängen. Ich hatte sogar ein wenig Angst, dass unser gemeinsames Abenteuer unsere Gefühle nur verstärkt hatte und wir im normalen Alltag eventuell gar nicht funktionieren würden. Ich wollte John sozusagen nicht gleich in Ketten legen. So verging die Zeit und wir widmeten uns mehr und mehr der Arbeit, waren fast nie allein, sondern ständig im Labor oder zuvor auf der Baustelle. Und irgendwann war das Thema irgendwie tabu geworden. Keiner von uns hatte es wieder angesprochen und wir taten so, als wären wir ein ganz normales Paar. Wir vergaßen unsere kurze Ehe aus der Vergangenheit und lebten einfach unser Leben.


  »John, wegen der Sache mit der Heirat …«, begann ich kleinlaut, »ich möchte nicht, dass du denkst …«


  »Mach dir keinen Kopf«, unterbrach er mich schnell, »ich wollte es eigentlich gar nicht ansprechen. Ich möchte nur, dass du weißt, dass du die EINE für mich bist. Wir haben viel erlebt und vermutlich wird es in nächster Zeit noch verrückter«, witzelte er, »aber was uns beide betrifft … Ich glaube, wir brauchen keinen Ehering oder Priester, um zu wissen, dass wir füreinander bestimmt sind. Vermutlich werden wir uns schon bald wieder durch irgendwelche Länder in Gott weiß welcher Zeit schlagen und daher halte ich es für angebracht, dass wir noch einen ruhigen und vor allem romantischen Abend miteinander verbringen, bevor du wieder zu sehr damit beschäftigt bist, meine Schussverletzungen zu versorgen!«


  Ich lachte auf, doch gleichzeitig traten mir Tränen in die Augen. Die Erinnerung an den Abend, an welchem er von Polizisten angeschossen worden war, drängte sich schmerzhaft in mein Bewusstsein zurück. Ich hatte damals gedacht, ich würde ihn verlieren.


  Nun hob er die Kette etwas höher und ich drehte mich ein wenig, damit er sie mir anlegen konnte. Danach betrachtete er mich und schien zufrieden mit dem Ergebnis.


  Ich fühlte mich erleichtert und verdammt glücklich. Morgen würden wir unsere erste gemeinsame Zeitreise antreten und alles lief wie am Schnürchen. Doch der heutige Abend gehörte uns allein.


  Wie aufs Stichwort begann mein Handy zu surren und auf dem Screen war Toms Gesicht zu sehen. John schaute unsicher auf seine Hände und wollte gerade aufstehen, um die Musik leiser zu machen, doch ich legte meine Hand auf sein Knie. Mit der anderen lehnte ich den Anruf ab und stellte das Handy aus.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte ich mit gespielt verführerischer Stimme.
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  Als John und ich am nächsten Morgen in das Labor kamen, waren die anderen schon fleißig bei den letzten Vorbereitungen. Peinlich berührt über unser spätes Erscheinen gingen wir zielstrebig an unsere Arbeitsplätze und hofften, dass man uns den Grund unserer Verspätung nicht ansah. Doch der Professor steuerte auf mich zu und ich machte mich bereit, eine Entschuldigung zu improvisieren.


  »Hi«, sagte er und zog einfach an mir vorbei. Nanu? Sparte er sich seine Moralpredigt für später auf oder war er einfach zu beschäftigt, um uns zu maßregeln?


  Im hinteren Teil des Labors konnte ich Tom und Jess ausmachen. Sie waren gerade dabei, die schier unendliche Checkliste abzuarbeiten, wie es vor jeder Zeitreise üblich war. Jess war noch relativ neu bei uns. Sie war mir sofort sympathisch gewesen. Von allen Kandidaten, die für den engeren Kreis unseres Teams infrage gekommen waren, hatte sie am meisten überzeugt. Sie war ein Jahr jünger als ich und hatte traumhafte, lange blonde Haare. Ihre großen Augen und der kesse Zug um den Mund herum machten sie äußerst attraktiv. Die Männer lagen ihr zu Füßen und sie war sich dessen mehr als bewusst. Viel wichtiger waren aber ihre einzigartigen Qualifikationen. Sie hatte einige Zeit am Large Hadron Collider, kurz LHC, gearbeitet. Dieser besorgniserregend große Teilchenbeschleuniger stand in Genf, im Europäischen Kernforschungszentrum CERN, und war der Einzige seiner Art. Allerdings war ich mir in letzter Zeit nicht mehr so sicher, was die Einzigartigkeit so mancher Forschungseinrichtungen anging. Immerhin hatte ich innerhalb kürzester Zeit bereits in zwei Unternehmen gearbeitet, die auf Zeitreisen spezialisiert waren, und doch wusste niemand davon. Was, wenn es noch mehr davon gäbe? Der Gedanke bereitete mir immer wieder Unbehagen. Die Entdeckung und Erforschung dieser Technologie war nach wie vor ein zweischneidiges Schwert. Einerseits der beeindruckendste Erfolg der Menschheitsgeschichte, andererseits ihr möglicher Untergang. Nicht ohne Grund hatte Professor Tyssot unsere Arbeit schon bei Van Orten Enterprises geheim gehalten und wir würden dies auch weiterhin tun. Die diversen Abteilungen der Time Travel Inc. boten eine perfekte Tarnung. In naher Zukunft würde niemand von unserem Kern-Projekt erfahren.


  Um aber neue Erkenntnisse zu sammeln und die Technologie weiterzuentwickeln, benötigte man kluge Köpfe. Von denen gab es zwar einige, doch selten waren wir uns so einig über die Eignung einer Person für unser Vorhaben wie in Jess' Fall. Nachdem eine Gruppe von Wissenschaftlern vor einigen Jahren die Inbetriebnahme des LHC in Genf verhindern wollte, indem sie Klage am Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte einreichten, war Jess sofort klar geworden, dass sie dort keine Zukunft haben würde. Grundlage der Klage war damals die Vermutung der Wissenschaftler, der LHC könne künstliche Schwarze Löcher erzeugen. Die Folgen wären ihrer Meinung nach unbeschreiblich. Sollten diese winzigen Löcher ein exponentielles Wachstum aufweisen, wäre es durchaus denkbar, dass sie die gesamte Masse der Erde verschlingen könnten. Zugegeben, die Theorie war tatsächlich Furcht einflößend. Wenn man nicht gerade den lieben langen Tag mit exotischer Materie zu tun hatte wie wir. Die Versicherung der Forscher rund um den LHC, keine schwarzen Löcher zu erzeugen, war allerdings genau das, was Jess beunruhigte. Schließlich wollte sie genau an dieser Stelle mit ihrer Arbeit anknüpfen. Da man im CERN aber andere Ziele verfolgte, war sie umso glücklicher, als sich unsere Wege kreuzten. Denn wenn man es genau nahm, taten wir nichts anderes bei Time Travel Inc. Wir erschufen künstliche Schwarze Löcher, die das Reisen durch die Zeit überhaupt erst möglich machten. Was das Verschlingen des Erdballs anging, so vertraute ich dem Professor blind. In der ganzen Zeit, die ich ihn kannte, war er nie ein unnötiges Risiko eingegangen. Und der unglückliche Zwischenfall mit Viktor war nun wirklich nicht seine Schuld gewesen.


  Mein Blick fiel auf die vielen Instrumente, die unzähligen Röhren und Ventile im hinteren Teil des Labors, und ein ungutes Gefühl überkam mich. Wie nah waren wir damals daran gewesen, den ganzen Planeten zu vernichten? Bei unserer Rückkehr aus dem Jahr 1922 war so einiges schiefgelaufen und ich konnte mir nicht im Geringsten vorstellen, wie dramatisch die Auswirkungen dieses Vorfalls auf die Erde hätten sein können.


  Schnell schüttelte ich diese düsteren Gedanken ab und machte mich daran, meine Unterlagen durchzusehen. Ich vertraute dem Professor, Tom und auch Jess. Keiner von ihnen würde fahrlässig mit der Technologie umgehen. Gerade weil es hier nicht um Ruhm oder Geld ging, fühlte sich keiner von uns motiviert, zu viel zu riskieren. Unsere Forschung war geheim und würde es ganz sicher auch noch eine Weile bleiben. Ich winkte Jess und Tommy zu und konzentrierte mich dann wieder ganz auf meine Arbeit. Ein letztes Mal prägte ich mir den Weg von unseren Zielort in das Zentrum der Stadt ein. Je mehr ich mich vorbereitete, desto reibungsloser würde unsere Ankunft vonstattengehen. Eine Gänsehaut überkam mich bei dem Gedanken an das bevorstehende Abenteuer. Was würden John und ich erleben? Wen würden wir treffen? Und wie stand es mit unserer Zusammenarbeit? Diese Reise sollte eine Art Testlauf für zukünftige, kompliziertere Reisen werden. Ich konnte es kaum noch erwarten!


  


  Vier Stunden und eine nicht unerheblich geringe Menge an Pizza später war es dann endlich so weit. Alles war bereit und John und ich hatten uns in unsere neuen Kleider geworfen. Roberta hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Da es unser erster, ernsthafter Versuch im neuen Labor sein würde, hatten wir natürlich nicht vor, gleich ins Mittelalter zu reisen. Wir mussten sichergehen, dass wir uns, auch wenn etwas schieflief, problemlos zurechtfinden würden. Also ging es zunächst in das Paris des Jahres 1889. Meine Vorfreude war immens. Ich trug ein Wahnsinns-Kleid in gewagten Grün- und Blautönen. Die geschickt miteinander verarbeiteten Stoffe betonten meine Figur und ich trug das für diese Zeit typische Korsett, welches mir ganz schön zu schaffen machte. Ich hatte das Gefühl, nur winzige Atemzüge machen zu können und an Hinsetzen war gar nicht erst zu denken. Wenigstens hatten wir bei meinem Outfit auf die Tournüre verzichtet, die normalerweise die weibliche Form durch einen künstlichen Aufsatz am Hinterteil unterstreichen sollte. Auf meiner sorgsam hochgesteckten Frisur trug ich einen auffälligen Hut, welcher mit Federn und Blüten verziert war. Ich durfte es nicht versäumen, Roberta später ein großes Lob für diese Leistung zu geben.


  Auch Johns Look war nicht zu verachten. Groß und breitschultrig stand er in Weste und Gehrock neben mir, als hätte er nie etwas anderes getragen. Auch er trug einen Hut auf dem Kopf, allerdings handelte es sich um ein deutlich schlichteres Model als das meinige. Auf einmal fiel mir ein, dass er zu Zeiten dieser Mode bereits auf der Welt gewesen war. Die ganze Situation erschien mir völlig unwirklich.


  »Leana«, sagte André in diesem Moment zu mir, »wir wären so weit.«


  Ich nickte und warf John einen Blick zu. Er wirkte nach außen hin ganz entspannt, aber nach seiner Offenbarung am gestrigen Abend war mir klar, dass er großen Respekt vor diesem Zeitsprung hatte. Doch er nahm meine Hand und wir steuerten zielstrebig auf den Bereich des Labors zu, in dem in wenigen Minuten die Energie freigesetzt werden würde. Ein bisschen erinnerte mich diese Ecke immer an das Podest, auf dem die Darsteller von Star Trek sich in der Serie stets einfinden mussten, um von A nach B gebeamt zu werden. Und im Prinzip war es ja auch irgendwie ähnlich. Allerdings waren unsere Kostüme geschmackvoller und es gab auch keine lächerlichen Geräusche, wenn sich Türen öffneten.


  Wir gingen zusammen mit Tom die letzten Steps der Checkliste durch und anschließend begaben sich die anderen in die Überwachungszentrale. Nervosität breitete sich in mir aus und ich versuchte, mich zu beruhigen. Schließlich war dies nicht meine erste Reise und dieses Mal hatte ich John bei mir. Ich schaute ihn an und er lächelte zaghaft.


  »Bereit, Honey?«, fragte er mich mit einem Zwinkern.


  »Bereit«, erwiderte ich und stellte mich, wie zur Demonstration meiner Entschlossenheit, kerzengerade hin. Nun kam ich mir doch ein wenig vor wie Captain Kirk.


  Über den Lautsprecher erklang Andrés Stimme. Sie klang völlig gelassen, doch durch die dicken Plexiglasscheiben konnte ich sehen, wie nervös auch er wirkte.


  »Wir starten jetzt das System, Leute«, kündigte er an und augenblicklich umgaben uns die so vertrauten Geräusche. Beginnend mit einem leisen Surren fuhr das gigantische System langsam hoch, um die notwendige Energie für unseren Eintritt in eine andere Zeit freizusetzen.


  »Ich wünsche euch viel Glück!«, sprach der Professor weiter und fast gleichzeitig hoben er und Tom die Hand, um uns zuzuwinken, »passt auf euch auf und kommt mir heil wieder!«


  Das Surren war inzwischen zu einem dunklen Grollen angeschwollen und erinnerte mich an das Triebwerk eines großen Flugzeugs. Ich schloss kurz die Augen und atmete ein paar mal kontrolliert ein und aus, um ruhiger zu werden. John griff erneut nach meiner Hand und ich öffnete die Augen wieder, um ihn anzusehen. Er führte seine andere Hand an mein Kinn und strich mir mit dem Daumen über die Unterlippe. Alles war gut. Wir würden dieses Mal keine Probleme haben und zusammen sicher ein paar tolle Tage in der Vergangenheit haben.


  Doch plötzlich verfinsterte sich seine Miene und er zog seine Hand zurück, um sie misstrauisch zu begutachten. Sofort wusste ich, was ihn besorgte. Seine Hand begann sich in diesem Moment aufzulösen. Wie es auch schon bei unserer letzten Zeitreise gewesen war, verschwand man vor seinen eigenen Augen, um dann in einer anderen Zeit wieder komplett zu erscheinen. Ich sah ihn mit einem liebevollen Blick an und nickte zaghaft. Das hier war normal. Er sollte sich keine Sorgen machen. Ich warf einen schnellen Blick hinauf zur Kommandozentrale, doch ich schaffte es nicht mehr, die anderen anzusehen. Vor meinen Augen verschwamm alles für einen kurzen Augenblick. Das Grollen, welches inzwischen ohrenbetäubend geworden war, erlosch plötzlich und Stille setzte ein. Wir waren im Jahr 1889 angekommen.


  


  So unruhig wir uns im Labor auf die Reise gemacht hatten, so überraschter waren wir, als unsere Ankunft völlig problemlos und sanft wie der Sprung von einer Bordsteinkante vonstattenging. In einem Moment waren wir noch im Jahr 2018 gewesen und im nächsten standen wir am Rande des Bois de Vincennes im Paris des Jahres 1889. Zumindest gingen wir stark davon aus, denn ein Datum konnten wir an diesem Punkt der Reise noch nicht festmachen.


  Erleichtert ließ John meine Hand los und wackelte mit den Beinen, als würde er seine Angst abschütteln wollen. Es schien, als könne er nur schwer ein Dankesgebet gen Himmel unterdrücken.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er mich und ließ seinen Blick prüfend über meinen Körper gleiten, ganz so, als hegte er die Befürchtung, dass mir während des Zeitsprungs einige Körperteile abhandengekommen sein könnten.


  »Alles prima«, erwiderte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Wir hatten es geschafft! Und alles war gut gegangen. Ich war erleichtert und enorm motiviert! Jetzt konnte es losgehen. Wir würden Paris unsicher machen, in den feinsten Lokalen speisen, Pastis trinken und den Eiffelturm sehen. Ich fühlte mich lebendig, hungrig und bereit. Es gab so vieles zu entdecken. War mein Kleid passend? Wo würden wir unterkommen? Tausend Fragen schwirrten in meinem Kopf herum. Nachdenklich runzelte ich die Stirn und versuchte etwas Ordnung in das Chaos zu bringen.


  »Na, dann sehen wir zu, dass wir hier wegkommen«, holte John mich aus meinen Träumereien und mir fiel wieder ein, dass es noch ein ganz schönes Stück bis in die Stadt war. Wir mussten etwa sieben Kilometer zurücklegen, um in den Stadtkern zu gelangen. Er hielt mir seinen Arm hin und grinste spitzbübisch. Ich zupfte also mein Kleid zurecht, hakte mich mit hoch erhobener Nase bei John unter und wir zogen los.


  


  Zwei Stunden und eine beachtliche Anzahl von Blasen an den Füßen später erreichten wir endlich die Innenstadt. Die neuen Schuhe waren offenbar nicht für längere Wanderungen gedacht. Wie immer hatte ich das Gefühl aufzufallen wie ein bunter Hund, doch niemand schien groß Notiz von uns zu nehmen. Wir schlenderten zu einem Zeitungsstand und John griff nach einer der Zeitungen im Aushang. Er gab dem Verkäufer einen halben Franc und wir suchten uns eine Bank, um zu verschnaufen und um herauszufinden, ob wir tatsächlich im Jahr 1889 gelandet waren.


  Behaglich streckte ich meine Beine ein wenig. John warf mir einen grimmigen Blick zu und sofort fiel mir ein, dass eine Dame des 19. Jahrhunderts anständig zu sitzen hatte. Schnell zog ich die Beine wieder in eine schickliche Position und wartete darauf, dass John die Zeitung begutachtete. Auf der Titelseite drehte sich alles um die bevorstehende Eröffnung des Eiffelturms, welche in zwei Tagen stattfinden sollte. Somit brauchte ich keinen Blick mehr auf das Datum der Ausgabe werfen. Ich wusste, wann der Eiffelturm offiziell eröffnet wurde. Darauf war ich bei unseren Reisevorbereitungen gestoßen.


  »Na bitte«, sagte John scheinbar verblüfft, »heute ist der 29. März 1889 und wir sind ganz offensichtlich in Paris!« Er machte eine Bewegung mit seiner Hand auf die Gebäude, die rings um uns herumstanden. Nur ein paar Häuser weiter konnte ich einen kleinen Juwelier ausmachen und war sofort erleichtert. Eine Sache weniger auf der Liste. Wie schon auf meiner letzten Reise hatte ich einige Edelsteine bei mir, um sie bei Gelegenheit in die gängige Währung einzutauschen. Die elementaren Voraussetzungen für unseren Aufenthalt waren also geschaffen. Das richtige Datum, eine Möglichkeit, an Bares zu kommen, fehlte nur noch eine Unterkunft. Ich lehnte mich zurück und sah mich um, während John mir die Zeitung reichte. Wir blätterten eine Weile darin herum und beschlossen dann, als Erstes für ein wenig Bargeld zu sorgen.


  Vier erfolglose Versuche ein Hotelzimmer zu ergattern später, fanden wir endlich eine Unterkunft und ließen uns müde auf das große Bett fallen. Die bevorstehende Weltausstellung hatte bereits jetzt viele Besucher angelockt und es war purer Zufall, dass uns ein charmanter Zeitungsjunge diesen Tipp gegeben hatte. Offenbar gehörte das kleine, aber ausgesprochen hübsche Hotel seiner Großtante und so konnten wir auch diesen Punkt auf der Liste abhaken. Tatsächlich war das Zimmer ein echter Hingucker. Die Wände waren mit Stoff bezogen und über dem Bett befand sich ein ausladender Baldachin. Es gab sogar ein eigenes Badezimmer. Zwar war ich darauf vorbereitet, aber beim Anblick des Nachttopfes schüttelte es mich dennoch. Wenigstens gab es ein Bidet, was ein Minimum an Hygiene versprach. Innerlich schalt ich mich. Wenn diese Bedingungen mich schon abschreckten, wie sollte es dann erst im Mittelalter oder bei den alten Römern werden? Schnell setzte ich eine entschlossene Miene auf und besann mich wieder auf Professionalität.


  »Ich denke, so lässt es sich aushalten«, sagte ich zu John und streckte mich genüsslich.


  »Hast du Hunger?«, fragte er und machte bereits Anstalten, wieder aufzustehen. Schnell packte ich ihn an der Schulter und zog ihn zurück ins Bett.


  »Nicht so eilig, mein Lieber!«, zwitscherte ich, »Zeit zum Essen haben wir später noch genug.«


  »Für was hältst du mich?«, erwiderte er abwehrend, »wir waren die halbe Nacht wach und sind heute stundenlang durch die Stadt gelaufen. Du glaubst doch nicht, dass ich jetzt noch irgendetwas zustande bringe?«


  Enttäuscht ließ ich von ihm ab und spürte plötzlich, dass auch ich völlig fertig war.


  »Du hast recht«, stimmte ich zu und nestelte an den Bändern meines Kleides, um es zu öffnen, »Hunger habe ich eigentlich nicht. Was meinst du, sollen wir uns einfach hinlegen und eine Runde schlafen?«


  »Das klingt nach einer guten Idee«, sagte er, schwang sich auf die Bettkante und zog seine Schuhe aus.


  Wenig später lagen wir aneinandergekuschelt unter der warmen Bettdecke. Obwohl ich tatsächlich ziemlich müde war, hatte ich Schwierigkeiten, meinen Kopf zum Schweigen zu bringen. Mein ganzes Leben hatte ich auf diese Momente hingearbeitet. Nachdem bei Van Orten Enterprises alles so furchtbar schiefgelaufen war, hatte ich beinahe die Hoffnung verloren. Ich sah mich schon irgendwo Archive sortieren oder Drittklässler unterrichten. Gott sei Dank hatte der Professor Wort gehalten und uns allen diese Chance zur Erforschung der Vergangenheit gegeben. Kaum vorstellbar, was wir alles noch entdecken würden. Welche Tatsachen wir widerlegen könnten. Die wahre Geschichte hinter Kennedys Tod war nur ein Beispiel, das mir durch den Kopf ging. Es gab so vieles zu beobachten, zu dokumentieren. Unmöglich eine Liste anzufertigen.


  Nun wurden meine Lider doch schwer und kurze Zeit später war ich eingeschlafen.


  


  Kapitel 3

  


  Mai 2018


  Nordfrankreich


  


  Tom kaute auf einem Croissant herum und überflog dabei die Nachrichten im Netz. Es waren knapp drei Monate vergangen, seit John und Leana sich auf die Reise in die Vergangenheit gemacht hatten. Ein Kribbeln machte sich bemerkbar, als er an den Tag der Abreise dachte. Das Energiefeld hatte sich wie erwartet aufgebaut und war völlig stabil geblieben. Somit war die Arbeit der letzten Monate belohnt worden und sie konnten sich schon bald größere Ziele setzen. Der Professor dachte da an Reisen in das 13. oder 14. Jahrhundert. Später vielleicht sogar ein Ausflug zur Geburt Jesu. Es gab praktisch keine Grenzen mehr. Alles war nun möglich. Sie waren unabhängig und das Projekt war nach wie vor geheim. Keiner konnte ihnen mehr dazwischenfunken. Er wischte sich ein paar Krümel vom Mund und begann automatisch nach Meldungen und Geschehnissen aus dem Jahr 1889 zu suchen. Dies tat Tom beinahe jeden Morgen, noch bevor er ins Labor ging. Zwar hatte Leana wie üblich den Auftrag, Berichte zu hinterlegen, die sie in der Zukunft sichten konnten, aber es machte ihm Spaß, selber auf die Suche zu gehen. Die Vorstellung, dass Leana in diesem Moment im Begriff war, die Geschichte zu verändern beziehungsweise in der Lage dazu war, verführte Tom zu wilden Tagträumen. In seiner Vorstellung waren Zeitreisen keineswegs nur Mittel zur Dokumentation und Beobachtung. Man konnte so viel mehr mit der Technologie anfangen. In seinen Augen war es ein großer Fehler, immer gleich vom Schlimmsten im Menschen auszugehen. Immerhin hatten sie die totale Kontrolle über alles, was mithilfe ihrer Erfindung unternommen wurde. Niemand hatte die Absicht, ihre Forschung zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen. Vielmehr waren sie alle darauf erpicht, einen Mehrwert für die Welt zu schaffen. Er klickte sich noch ein wenig durch das Internet und hoffte auf jeder neuen Seite etwas zu entdecken. Doch wie jeden Tag war nichts zu finden. Er hätte es sich denken können. Nachdem Leana auf ihrer letzten Reise diverse Schlagzeilen gemacht hatte, ob nun durch Autounfälle oder gestohlene Gemälde, würde sie dieses Mal sicher subtiler vorgehen. Oberstes Credo in ihrem Unternehmen war noch immer, nicht in die Geschichte einzugreifen und als unauffälliger Beobachter zu fungieren. Offenbar hielt sich Leana daran. Schade, dachte er.


  Er stand auf und stellte seine leere Kaffeetasse in den Geschirrspüler. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen. André hatte für heute ein paar Tests vorgesehen und er wollte nicht zu spät erscheinen. In letzter Zeit gab es des Öfteren Unstimmigkeiten zwischen ihm und dem Professor. Zwar konnte man es nicht als ernsthafte Streitigkeiten bezeichnen, doch gingen ihre Meinungen bei elementaren Entscheidungen immer öfter auseinander. Das letzte Wort hatte aber immer Tyssot, da er zum einen mehr Erfahrung als Tom mitbrachte, und zum anderen von allen Beteiligten trotz ihrer gleichberechtigten Beteiligung an der Firma sozusagen als Oberhaupt ihres kleinen Teams angesehen wurde. Im Prinzip fand Tom das in Ordnung, jedoch befürchtete er manchmal, dass der Professor einfach zu vorsichtig handelte und sie, mit etwas mehr Einsatz, schneller vorankommen könnten. Er schnappte sich seine Jacke und fuhr herunter zur Tiefgarage. Hoffentlich sprang wenigstens dieses klapprige Etwas von einem Auto heute an. Er hätte sich längst ein neues besorgen sollen. Doch irgendwie hatte er es immer wieder verschoben. Dies war nur ein Hinweis darauf, dass Geld ihm bei der ganzen Aktion nicht sonderlich wichtig war. Was er wollte, waren Bestätigung, Erfolg, vielleicht sogar ein wenig Ruhm. Zum Glück tat der Wagen seinen Dienst und Tom machte sich auf in Richtung Labor.


  


  Kurze Zeit später befand er sich an seinem Schreibtisch und wälzte die Auswertungen der letzten Simulationen. Es sah gut aus. Er würde dem Professor noch einmal ins Gewissen reden und versuchen, ihn von weiteren Tests zu überzeugen. Sie mussten versuchen, die Energie in kürzeren Abständen hintereinander erzeugen zu können. Seit sie im neuen Labor angefangen hatten, neue Tests zu machen und zu experimentieren, hatte sich die Zeit zwischen zwei ausreichend großen Energieladungen bereits um einen Monat verringert. Es genügte also inzwischen fünf, statt wie zu Beginn des Projekts, sechs Monate mit einer neuen Reise zu warten. Aber es musste die volle Energiedichte erreicht werden, um einen Menschen durch die Zeit schicken zu können. Viktor war das grauenerregende Beispiel eines Fehlversuchs gewesen. Er war bei nur 83 Prozent der benötigten Energie in die Vergangenheit gereist. Seine Sorge um Leana und der Ehrgeiz seines Vaters, oder aber beides gleichermaßen, hatten ihn dazu bewegt. Die Folgen waren verheerend gewesen. Sie hatten zwar nie Genaueres herausgefunden, weil Viktor ein Geheimnis darum gemacht hatte, aber sie wussten, dass seine Organe stark in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Es war von einer Art Rückbildung die Rede gewesen. Der Gedanke daran verursachte Tommy regelmäßig Unbehagen. Als Viktor noch sein Vorgesetzter und unglücklicherweise auch Leanas Freund gewesen war, hatte Tom ihm diverse Krankheiten an den Hals gewünscht. Doch nach den Geschehnissen in van Ortens Labor war niemand mehr dazu in der Lage, Viktor zu verurteilen. Was ihm zugestoßen war, grenzte an Folter. Wobei diese nicht zwangsläufig zum Tod führte …


  Die Tür schwang auf und Tyssot betrat den Raum. Wie üblich führte sein erster Weg ihn zur Kaffeemaschine. Nachdem er seine Tasse bis zum Rand mit dem dampfenden Gebräu gefüllt hatte, ging er zielstrebig zu Tom herüber und blieb stehen.


  »Guten Morgen, Tom. Toller Kaffee heute! Sollten Sie unbedingt versuchen.« Er warf einen Blick auf die Unterlagen, die noch immer ausgebreitet auf Toms Schreibtisch lagen, und umrundete diesen, um besser sehen zu können.


  »Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«, fragte er interessiert.


  »Tatsächlich. Ja!«, erwiderte Tom freudig, »ich glaube, der Weg, den wir bei der letzten und vorletzten Simulation eingeschlagen haben, ist goldrichtig. Wir könnten die Konfiguration versuchsweise anpassen und sehen, ob es etwas bewirkt.«


  »Nicht so voreilig, guter Freund«, beschwichtigte Tyssot seinen euphorischen Mitarbeiter, »wir sollten nichts übereilen. Schließlich müssen wir Leana und John heil zurückholen und können uns keine technischen Pannen erlauben.«


  »Aber …«, setzte Tom erneut an.


  »Sind diese Zahlen da bestätigt?«, unterbrach der Professor seinen Protest. Tom nickte hektisch und begann sofort mit weiteren Ausführungen. Während er sprach, konnte er beobachten, dass André Tyssots Miene immer entspannter wurde und auch ihn die Begeisterung ergriff. Möglicherweise konnte er es schaffen, ihn zu überzeugen. Was war schon dabei? Wenn es nicht klappte, würden sie eben etwas länger warten müssen, um Leana und John zurückzuholen. Die beiden würden davon nichts mitbekommen. Die Vergangenheit war vergangen. Ob hier in der Zukunft nun ein Monat oder zehn vergingen, war unerheblich. Er musste es einfach versuchen. Bei diesem Tempo würde sie noch jahrelang unwichtige Testreisen machen und nie wirklich weiterkommen.


  Eine Stunde und zwei Tassen Kaffee später hatte Tom es geschafft.


  »Wenn Sie sich da wirklich sicher sind, versuchen wir es«, gab der Professor schließlich klein bei.


  »Wann?«, fragte Tom voller Vorfreude.


  »Gleich morgen.«


  


  Am nächsten Morgen war Tom eine volle Stunde früher als üblicherweise im Labor, um alle Daten noch einmal in Ruhe durchzugehen. Es musste einfach funktionieren. Eine zweite Chance würde Tyssot ihm so schnell nicht geben. Jess kam herein und setzte sich an ihren Rechner. Tom tat, als würde er sie nicht bemerken. Er mochte sie nicht sonderlich. Sie sah super aus und war zudem auch noch brillant. Eine ekelhafte Kombination. Er musste sich selbst eingestehen, dass er sich ein wenig bedroht fühlte. Natürlich ließ er sich den anderen gegenüber nichts anmerken. Er hätte ohnehin sofort als Außenseiter dagestanden. Der Rest des Teams vergötterte Jess. Oft empfand er dies als ungerecht. Immerhin war er von Anfang an dabei gewesen. Und nur, weil sie in Genf gearbeitet hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihm überlegen war. Bisher hatte jeder von ihnen eine ganz bestimmte Funktion im Team erfüllt. Leana war auf ihrem Gebiet super und einfach die ideale Besetzung als Zeitreisende. Belesen, sportlich und äußerst flexibel. Tyssots fundiertes Wissen über die Technologie stand als dessen Erfinder außer Frage und Roberta hatte ihren angestammten Platz in der Kleiderkammer. Keineswegs unterschätzte er ihren Job. Ohne die detailgetreuen Kostüme wären Zeitreisen nicht möglich. Tom war immer die rechte Hand des Professors gewesen und somit auf gewisse Weise unentbehrlich. Doch seit Jess da war, keimte ein leises Gefühl der Eifersucht in ihm auf. Er hatte versucht, es zu ignorieren, aber es gelang ihm einfach nicht. Außerdem war sie ihm auch noch völlig unsympathisch. Sie war das genaue Gegenteil von Leana. Blond, berechnend und selbstsicher. Leana strahlte immer eine besondere Wärme aus und war irgendwie zart und liebenswert. Jess hingegen machte den Anschein, als würde sie niemanden brauchen. Sie war eine Einzelkämpferin und absolut erfolgreich, in allem, was sie tat. Und zwar in wirklich allem. Einmal hatte sie selbst gebackene Zitronenmuffins mitgebracht. Sie hatte behauptet, ihren Backofen zuvor noch nie benutzt zu haben. Die Dinger hatten einfach traumhaft geschmeckt. Genervt schob er die lästigen Gedanken fort und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Gleich würde Tyssot kommen und dann konnte der Test beginnen. Das hier war seine Chance, Jess ein für allemal zu übertrumpfen und das Projekt einen riesigen Schritt voranzubringen. Er würde es hinbekommen. Er musste.


  


  »Brechen wir ab«, brüllte der Professor einige Stunden später, um das laute Brummen der Anlage zu übertönen.


  Tom konnte es nicht fassen. Er war so kurz davor gewesen und nun sollte alles beim Alten bleiben? Tyssot würde ihn nicht mehr ernst nehmen. Er musste das hier irgendwie hinbekommen.


  »Nein, warten Sie«, er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, den Professor umzustimmen, »wir können noch einmal alle Einstellungen durchgehen. Vielleicht habe ich etwas übersehen? Wenn wir jetzt aufhören -«


  »Tom!«, rief der Professor und warf ihm einen mitleidigen Blick zu, »wir haben es versucht. Lassen Sie uns das Ganze vertagen. Wir können es nach Leanas und Johns Rückkehr noch mal versuchen. Vielleicht finden wir bis dahin die Lösung.«


  Jess kehrte von der Konsole zurück, an welcher sie bis eben noch verschiedene Auswertungen gemacht hatte, und sah die beiden fragend an.


  »Gibt's ein Problem?«, fragte sie gelassen.


  Tom schäumte vor Wut. Bestimmt belächelte sie seinen naiven Versuch und plante insgeheim bereits seine Position einzunehmen. Dieses Miststück! Und wieso war sie überhaupt so ruhig? Sie musste doch spüren, dass Tom vor Aufregung beinahe explodierte.


  »Wir brechen ab«, verkündete der Professor und machte Anstalten, das System herunterzufahren.


  Tom ballte die Hände zu Fäusten und musste sich auf die Lippen beißen, um den Professor nicht anzuherrschen. Machte er das mit Absicht? Er musste doch wissen, wie wichtig Tom die Sache war.


  »Eine Sekunde«, widersprach Jess plötzlich und deutete Tom mit einem freundlichen Kopfnicken an, dass er ihr Platz machen sollte. Verdutzt bewegte er sich zur Seite und ließ sie an das Relais der Kommandozentrale. Sie setzte sich auf den Stuhl davor hin und begann, die eingestellte Konfiguration mit ein paar findigen Handgriffen zu ändern.


  Der Professor öffnete den Mund, um sie zur Vorsicht zu ermahnen, schloss ihn jedoch wieder und beobachtete fasziniert, wie sie die einzelnen Einstellungen, eine nach der anderen, justierte. Tom war derweil völlig entsetzt. Was hatte diese blöde Kuh vor? Nicht nur, dass ihr die Erfahrung mit dem System fehlte, um hier diese Show abzuziehen, sie könnte auch noch ernsthaft etwas kaputt machen. Wieso schaute der Professor seelenruhig zu und unternahm nichts? Plötzlich schwoll das Geräusch der Spulen schlagartig an und Tom befürchtete schon, dass die Anlage ihnen gleich um die Ohren fliegen würde. Obwohl das Ganze auch etwas Gutes haben würde. Wenn Jess die Anlage zerstörte, würde der Professor zumindest nicht nur auf ihn sauer sein.


  »Das ist genial«, rief Tyssot aus und legte eine Hand auf Jess' Schulter, »wie bist du darauf gekommen? Das hätten wir sehen müssen!«


  Tom wurde übel. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts und stieß gegen eines der Schaltpulte. Langsam drehte er sich um und richtete seinen Blick auf den Screen direkt darüber. Darauf waren einige Pegel und Kurven zu sehen. Ungläubig musste er zusehen, wie die Energiekapazität in einen Bereich vordrang, von dem er noch nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Bestenfalls hätte er mit seinem Lösungsansatz eine Verkürzung der Zeitspanne zwischen den Zeitsprüngen von etwa zwei, vielleicht drei Monaten bewirken können. Doch die Daten vor ihm waren längst an dieser Marke vorbeigerauscht. Die Übelkeit bahnte sich weiter ihren Weg und er musste sich am Griff der Tür neben ihm festhalten. Das Geräusch wurde nun zunehmend leiser und ein Blick auf den Monitor, vor dem Jess saß und fleißig Befehle eingab, verriet ihm, dass sie die Anlage wieder herunterfuhr.


  »Tommy! Sie müssen sich das anschauen! Unglaublich, wie hast du das nur hinbekommen?«, richtete er seine Frage an Jess.


  »Ich weiß nicht, ich denke, die letzten Monate habe ich so einiges aufgeschnappt, und da ist mir vorhin etwas aufgefallen. Eigentlich waren deine Berechnungen ohnehin richtig, aber das System stand sich sozusagen selbst im Weg«, berichtete sie und sah Tommy dabei an.


  »Was soll das heißen? Wenn die Berechnungen stimmen, wieso hat es dann nicht sofort funktioniert?«, fragte Tom und konnte nur schwer verhindern, dass sein Kopf rot anlief. Im selben Moment bereute er die Frage. Er kam sich vor wie ein dummer Schuljunge. Nun musste er schon den Neuling fragen, wie seine eigene Erfindung funktionierte.


  »Ich habe die Werte hier, hier und hier verändert und so die Energieaufnahme begrenzt. Dadurch stolpert das System sozusagen nicht mehr über seine eigene Masse. Dadurch kann es die folgenden Zyklen schneller abarbeiten und größere Mengen geordnet speichern.«


  Tom war sprachlos. Ebenso der Professor. Es war so einfach. Wie hatten sie das die ganze Zeit übersehen können. Tom wurde schwindelig, während er sich die neuen Möglichkeiten vorstellte, die diese Neuerung aufzeigte. Hätten sie dieses Wissen vor zwei Jahren gehabt, dann … Er brachte es nicht fertig, den Gedanken zu Ende zu denken.


  »Tom, füttern Sie das Modell mit den neuen Daten. Los!«, es klang fast ein wenig barsch, wie Tyssot ihn anwies, doch er folgte gehorsam, selbst brennend interessiert an dem Ergebnis.


  »Ich besorge uns noch einen Kaffee«, verkündete Jess und verließ die Zentrale. Tommy konnte sie beschwingt durch das Labor gehen sehen. Unglaublich, wie locker sie das alles nahm. Als hätte sie gerade kein Wunder vollbracht.


  Als die Tür hinter ihr zugefallen war, kam es Tom vor, als würde plötzlich eine massive Mauer zwischen ihm und dem Professor stehen. Was zuvor nur harmlose Diskussionen gewesen waren und hin und wieder zu kleineren Unstimmigkeiten geführt hatte, fühlte sich in diesem Moment wie ein brutaler Einschnitt in ihre berufliche Beziehung an. Er kam sich unscheinbar vor. Jess hatte mit ein paar Handgriffen erledigt, wonach er seit Monaten gesucht hatte. Er fühlte sich elend. Schnell gab er die übrigen Daten in die Maske ein und startete die Simulation. Die Spannung war unerträglich. Tyssot starrte wie gebannt auf den Monitor und Tom wollte das Ergebnis inzwischen am liebsten gar nicht mehr wissen. Doch es erschien wenige Augenblicke später unbarmherzig auf dem Bildschirm und verhöhnte ihn geradezu.


  »Das ist einfach unfassbar«, brachte der Professor es krächzend auf den Punkt.


  Tom erwiderte nichts. Er fühlte sich wie betäubt. Er war weder fähig Freude noch Wut zu empfinden. Das hier übertraf seine kühnsten Träume und gleichzeitig seine schlimmsten Befürchtungen. Sie würden von nun an beliebig oft durch die Zeit reisen können. Etwa alle zwei Tage, um genau zu sein. Etwa so lange würde es dauern, damit nach einem Zeitsprung wieder genügend Energie zur Verfügung stand, um das System erneut voll auslasten zu können. Nur hatte nicht ER diesen Erfolg herbeigeführt, sondern Jess. Diese kam eben zurück und balancierte gekonnt drei Tassen Kaffee in den Händen. Sie stellte alles ab und beugte sich an Tom vorbei, um einen besseren Blick auf die Simulationsergebnisse werfen zu können.


  »Oh! Nicht schlecht würde ich sagen. Was meint ihr? Damit kann man doch arbeiten, oder was?«, fragte sie keck.


  Meinte sie das ernst? Tom studierte ihr Gesicht und versuchte herauszufinden, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollte. Doch ihre lästige Freude schien aufrichtig. Scheinbar war ihr wirklich nicht bewusst, wie sehr sie die beiden beeindruckt hatte.


  Tom hielt es keinen Moment länger mit dieser angeberischen Schnepfe in einem Raum aus. Sie musste doch erkennen, dass dieses Ergebnis nicht einfach nur gut, sondern unfassbar großartig war. Trotzdem tat sie, als wäre das gar nichts für sie gewesen. Eine Fingerübung sozusagen. Auch nicht komplizierter herbeizuführen als ihre blöden Muffins. Er stand auf, murmelte eine fadenscheinige Entschuldigung und verließ die Kommandozentrale. Er musste sich stark konzentrieren, um nicht die Treppe herunterzufallen, so fertig war er. Er wollte nur noch weg.


  


  Nachdem Tom, ein wenig blass um die Nase, das Labor verlassen hatte, gingen Jess und der Professor in die firmeneigene Kantine. Tyssot hatte offenbar Lust zu feiern, denn er verschwand kurz in der Küche und kam kurze Zeit später mit einer Flasche Bollinger Brut Rosé und zwei Gläsern zurück. Jess staunte nicht schlecht. Das war ganz sicher kein Fünf-Euro-Schampus.


  »Also meine Liebe«, sagte er und entkorkte die Flasche mit einigen, geübten Handgriffen, »ich wusste ja, dass Sie eine Bereicherung für unser Team sein würden, aber heute haben Sie nun wirklich alle Erwartungen übertroffen!« Er goss beiden einen großzügigen Schluck ein und hielt Jess ihr Glas hin.


  »Um ehrlich zu sein, hatte ich schon seit Längerem einige Ideen. Ich war mir nicht wirklich sicher und wusste, dass Sie keinen riesigen Testlauf für ein paar halbseidene Ansätze starten würden, daher …«, sie wendete das Glas hin und her, während sie versuchte, ihre Glanzleistung zu erklären, »ich war mir wirklich nicht sicher und wollte nicht gleich einen Fehlschlag riskieren. Aber als Tom heute den Versuch durchführte, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg gewesen war, und habe mir seine Herangehensweise genauer angeschaut. Im Prinzip war sein Ansatz das fehlende Puzzleteil und da dachte ich, jetzt könne ein Versuch nicht schaden. Schließlich wollten Sie ja ohnehin abbrechen …«


  »Allerdings«, bestätigte der Professor.


  »Ich hoffe, Tom ist nicht sauer?«


  »Ach, machen Sie sich keinen Kopf«, entgegnete Tyssot, doch Jess konnte sehen, dass er sie nur beruhigen wollte, »Tommy ist in letzter Zeit ein wenig übereifrig. Er will zu viel und das auch viel zu schnell. Ein kleiner Dämpfer tut ihm vielleicht sogar ganz gut. Nun jedenfalls auf Ihr Wohl, Jessica! Sie haben uns heute einen großen Schritt vorangebracht und das muss gefeiert werden!«


  Jess war sich nicht sicher, ob sie sich nicht eher mit Vollgas aus dem Team manövriert hatte, hob jedoch lächelnd ihr Glas und stieß mit ihrem Vorgesetzten an. Immerhin stimmte es, sie hatte etwas Tolles geleistet und auch Tom musste das früher oder später zugeben. Und glücklicherweise hatte sie bei Leana und John das Gefühl, von beiden gemocht und akzeptiert zu werden. Vielleicht brauchte Tom nur eine Weile, um sie als neue Kollegin anzunehmen und weniger mit ihr zu konkurrieren. Es würde sicher bald leichter werden und letztendlich wollten sie ja alle dasselbe.


  


  Tom knallte die Tür geräuschvoll hinter sich zu und stampfte, immer noch aufgebracht, durch den Flur in die Küche. Er schleuderte seine Tasche auf einen Stuhl und begann seine Einkaufstüte auszupacken. Ihr Inhalt war überschaubar. Eine Flasche Wodka, Nachos und zwei Päckchen Zigaretten. Er griff ins Eisfach, schnappte sich ein paar Eiswürfel und beförderte sie in ein Glas, welches definitiv nicht für einen guten Wodka, sondern eher für einen XXL-Milchshake gedacht war. Anschließend goss er beinahe die halbe Flasche der klaren Flüssigkeit hinterher. Die Eiswürfel knisterten. Das Wetter war für Mai relativ warm, also schnappte er sich seine Sucht-Utensilien und stieg hinaus auf den kleinen Balkon. Seufzend ließ er sich auf den bereitstehenden Klappstuhl fallen und lehnte sich zurück. Was war da heute passiert? Und vor allem: Wie konnte das passieren? Er war sauer, neidisch und eigentlich auch peinlich berührt. Ein großer Schluck Wodka sollte die Wut ein wenig abschwächen. Er setzte das Glas ab und es schüttelte ihn. Vielleicht hätte er vorher etwas essen sollen? Während er die Zigaretten von ihrer Plastikumhüllung befreite, überlegte er, ob es ein wenig vorschnell war, so zu reagieren. Schließlich konnten sie sich glücklich schätzen, Jess im Team zu haben. Sie hatte an nur einem Tag das geschafft, wovon Tyssot und er nur zu träumen gewagt hatten. Schnell verwarf er diesen Gedanken und zündete sich seine erste Zigarette seit vier Jahren an. Gott, tat das Nikotin gut! Er musste nicht einmal husten. Der Rauch fand seinen Weg in seine Lunge und verströmte sein wunderbares Gift. Welch eine Wohltat. Was wohl Leana und John gerade trieben? Wahrscheinlich saßen sie bei Rotwein und Kerzenschein in irgendeinem romantischen Restaurant und feierten ihre Liebe. Da war er schon wieder, der Neid. Schnell griff er wieder zum Glas und leerte die Hälfte in einem Zug. So sehr er sich auch bemühte, er konnte seine Wut nicht unterdrücken. Das war nun schon seit einigen Wochen so und der heutige Tag hatte es nur noch verschlimmert. Irgendwie fühlte er sich ausgegrenzt. Leana hatte John, wie das Projekt lief, bestimmte der Professor und Jess war die Heldin. Er passte nicht mehr so recht ins Bild. Vermutlich bildete er sich das alles nur ein, und dennoch, er hatte ein ungutes Gefühl.


  Der Alkohol stieg ihm zu Kopf und er überlegte kurz, die frustgesteuerte Aktion an dieser Stelle zu beenden, entschied sich aber dagegen und zündete sich stattdessen eine weitere Zigarette an. So konnte es nicht weitergehen. Morgen würde er versuchen, dem Professor zu erklären, warum er heute so reagiert hatte. Sie mussten wieder an einem Strang ziehen.


  


  Als Tom am nächsten Morgen im Labor ankam, war der Professor bereits da. Ein wenig nervös steuerte Tom auf ihn zu und überlegte, wie er die Unterhaltung am besten beginnen sollte. Sein Schädel brummte ein wenig und er verfluchte den Wodka vom Vorabend. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Tom! Gut, dass Sie schon da sind. Ich wollte etwas mit Ihnen besprechen.«


  »Ich bin froh, dass Sie Zeit haben. Ich würde auch gern über einiges reden. Kaffee?«


  »Nein, danke, ich habe mich bereits bedient. Kommen Sie rüber in den Konferenzsaal, wenn Sie so weit sind.«


  In den Konferenzsaal? Was hatte das zu bedeuten? Wollte Tyssot ihn feuern? Konnte er das überhaupt? Kalter Schweiß breitete sich aus und Tom wurde flau in der Magengegend. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Als er nach einer der sauberen Kaffeetassen griff, zitterte seine Hand bedenklich. Er goss sich etwas ein und folgte Tyssot.


  Im Konferenzsaal hatte Tyssot bereits das Licht gedimmt und den Beamer angeworfen. Tom schöpfte Hoffnung. Offenbar ging es eher um ein neues Projekt oder aber die Auswertung der gestrigen Versuche. Vielleicht war er schon paranoid?


  »Setzen Sie sich. Ich hab's gleich.«


  Tom leistete Folge und nahm Platz. Er stellte seinen Kaffee vor sich ab und war gespannt, was jetzt folgen würde. Nervös drehte er die Tasse hin und her. Der Beamer war inzwischen aufgeheizt und warf ein Bild an die Leinwand, welches Tom nur allzu gut in Erinnerung hatte. Es war die Website, die er vor knapp zwei Jahren entdeckt hatte. Die Seite, die den Beweis für Viktor van Ortens Tod geliefert hatte. Wieso zeigte Tyssot ihm das?


  »Sie erinnern sich?«, fragte der Professor ihn.


  »Wie könnte ich das vergessen?«, erwiderte Tom verunsichert.


  »Ich habe mir dazu in letzter Zeit ein paar Gedanken gemacht und wollte mit Ihnen darüber sprechen, Tom.«


  »Dann schießen Sie mal los. Ich weiß zwar nicht, worauf das hier hinauslaufen soll, aber meine Aufmerksamkeit haben Sie.«


  »Ich glaube, wir haben damals einen Fehler gemacht. Nein, lassen Sie es mich anders formulieren. Ich finde, wir sind dabei einen Fehler zu machen.«


  Tom konnte nicht folgen. Er hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass der Professor fortfuhr.


  »Als Viktor versehentlich in das Jahr 1922 katapultiert wurde, konnten wir nichts dagegen tun. Wir erfuhren erst durch Ihre Entdeckung von seinem Tod und ohne das Labor, also ohne einen intakten Reaktor und die übrigen technischen Gegebenheiten waren uns die Hände gebunden. Es stellte sich gar nicht die Frage, ob wir ihn zurückholen sollten. Später hat keiner von uns das Thema weiter behandelt und ich vermute, dass wir alle damit abgeschlossen haben.«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen?«, unterbrach Tom ihn.


  »Ich glaube, wir machen an dieser Stelle einen fatalen Fehler. Viktor ist unseretwegen in der Vergangenheit und wir können das nicht einfach ignorieren.«


  »Was soll das heißen? Wollen Sie etwa vorschlagen, ihn zurückzuholen?« Tom war entsetzt.


  »Ich habe diese Möglichkeit bisher immer außer Acht gelassen und mich auf unser Projekt konzentriert, aber nach dem, was Jess gestern vollbracht hat, erscheint es mir sinnvoll, es in Betracht zu ziehen.«


  Jess. Natürlich nannte Tyssot nur ihren Namen. Es war ja nicht so, als ob Tom zu ihrem Erfolg von gestern auch etwas beigetragen hätte! Er erwiderte nichts und ließ den Professor weiterreden.


  »Wir sind schuld daran, dass Viktor dort ist, und wir sollten etwas unternehmen. Zeitsprünge sind von nun an mehrmals im Monat, ja sogar in einer Woche möglich. Ich sehe keinen Grund, warum wir in dieser Angelegenheit nicht handeln sollten. Ich bin mir natürlich darüber im Klaren, dass wir sein Leben vermutlich nicht retten können. Wahrscheinlich wird er, sollten wir ihn zurückholen können, in unserer Zeit ebenfalls nicht überleben, aber ich glaube, es wäre das Richtige. Lange Rede kurzer Sinn, ich möchte Ihre Meinung dazu hören, Tom.«


  »Meine Meinung?«, krächzte Tom, »ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich meine, ich kann verstehen, dass Sie diese Möglichkeit in Betracht ziehen, aber sind Sie sich über die Konsequenzen im Klaren? Sollte Viktor überleben und zu alter Form gelangen, wird er sicher nicht auf einen Drink vorbeikommen und über alte Zeiten reden wollen. Wenn Sie eingreifen, dann sollten Sie es früher tun. Bevor er sich seine schlimmen Verletzungen zuzieht, und bevor sein alter Herr in seiner Abwesenheit draufgeht.«


  »Das geht auf keinen Fall«, entgegnete Tyssot energisch, »es wäre viel zu gefährlich. Wenn wir in die ohnehin schon völlig chaotischen Geschehnisse von damals eingreifen, könnten wir alles verändern. Womöglich käme Leana nicht heil zurück aus dem Jahr 1922 und wir alle wären dann heute nicht hier. Ich möchte nicht riskieren, dass einer von uns in Gefahr gerät. Es darf sich nichts verändern. Dennoch war es falsch, Viktor seinem Schicksal zu überlassen. Es ist unmoralisch und es belastet mich. Selbst wenn Viktor uns, sollte er es durch unsere Hilfe zurückschaffen, nicht freundlich gesinnt ist, haben wir die Pflicht, es zu versuchen. Außerdem glaube ich kaum, dass er uns ernsthaft schaden kann. Sein Vater war der ehrgeizige Kopf des Ganzen. Viktor war immer nur ein Playboy, mit zu vielen Privilegien. Ich hatte nie das Gefühl, an ihm ein ernsthaftes Interesse an der Technologie oder überhaupt am Unternehmen seines Vaters zu bemerken. Vermutlich wollte er ihn einfach nicht enttäuschen. So oder so können wir auf diese Weise nicht weitermachen, Tom. Wir haben den Mann in diese Situation gebracht und somit müssen wir auch alles versuchen, diese wieder zu berichtigen.«


  »Was genau meinen Sie mit "berichtigen"? Wenn wir nicht in die Geschehnisse vor dem Unfall eingreifen können, dann ist Viktor sowieso verloren. Er war sehr krank. Unwahrscheinlich, dass wir ihm noch helfen können«, entgegnete Tom.


  »Das mag sein. Ich muss trotzdem auf einen Versuch bestehen. Wenn wir nichts für ihn tun können, soll es so sein. Aber wir müssen es probieren! Dank Jess haben wir nun jede Möglichkeit und sind an keinen besonderen Zeitplan mehr gebunden. Sie können noch diese Woche starten und dann sehen wir, wohin uns das führt.«


  Tom verschluckte sich an seinem Kaffee. Hatte er sich verhört? Verlangte Tyssot etwa, dass ER zurückging, um Viktor zu holen? Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein. Als er das letzte Mal mit Viktor in einem Raum war, wurde er angeschossen. Auf keinen Fall wollte er dem Kerl helfen! Andererseits hatte der Professor ihn noch nie als Zeitreisenden in Betracht gezogen. Vielleicht sollte er sich glücklich schätzen, nach allem, was gestern geschehen war?


  »Sie wollen MICH zurückschicken?«, fragte Tom verunsichert.


  »Ich denke, Sie sind die ideale Wahl. Sie kennen sich sowohl in der Zeit, in der Viktor sich befindet, aus, sind mit der Technologie vertraut und waren damals dabei. Viktor kennt Sie ebenfalls und vermutlich wird er Ihnen vertrauen. Immerhin sollte er es als Zeichen des guten Willens deuten, dass wir ihn retten kommen.«


  »Ja, vermutlich. Wir sollten das aber gut durchdenken. Zu welchem Punkt soll ich zurückkehren? Direkt an die Stelle, wo Viktor von uns "ausgesetzt" wurde?«


  »Ich bin noch nicht sicher. Was halten Sie davon, wenn wir das beim Mittagessen besprechen? So in einer Stunde im "Poulet"?«, fragte Tyssot und schaltete den Beamer wieder ab.


  »In Ordnung. Ich komme dann da hin«, erwiderte Tom und verließ den Konferenzsaal nicht ohne weiche Knie.


  Zurück an seinem Schreibtisch ließ er sich das Besprochene noch einmal durch den Kopf gehen. Wollte er das wirklich tun? Der Gedanke an eine Zeitreise war natürlich verlockend. Aber er war kein mutiger Typ. Er hatte es immer bewundert, wie gut Leana mit der Zeitreiserei zurechtkam. Bei ihr wirkte es, als wäre das Ganze ein Spaziergang. Doch das war es nicht. Man musste so vieles bedenken, improvisieren können. Allerdings hatten die Gefahren sich enorm reduziert, seit Jess gestern ihren Zaubertrick angewandt hatte. Sollte er es zum Beispiel nicht zum vereinbarten Wiedereintrittsort schaffen, wäre es kein Problem für die in der Zukunft verbliebenen Mitglieder seines Teams mal eben vorbeizuschauen und ihn einzusammeln. Schließlich würden Zeitreisen von nun an sehr viel spontaner ablaufen.


  Er konnte immer noch nicht fassen, dass Jess dieses Kunststück gelungen war. Glücklicherweise hatte der Professor es heute nicht angesprochen. Er deutete dies als gutes Zeichen. Vielleicht war den beiden nicht aufgefallen, wie kindisch er reagiert hatte? Doch, das musste es. Tyssot und er kannten sich schon eine ganze Weile. Sicher war es ihm aufgefallen.


  Er loggte sich an seiner Workstation ein und rief die Daten auf, welche sie damals zu Viktors Verschwinden gesammelt hatten. Noch einmal überflog er die Berichte der Krankenschwester aus dem Jahr 1922. Viktor war es schlimm ergangen. Kaum vorstellbar, wie er sich gefühlt haben musste.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Was, wenn die geplante Reise zu Viktor kein Beweis für Tyssots Vertrauen in ihn war, sondern vielmehr eine Strafe? Vielleicht wollte er ihn Stück für Stück aus dem Laborbetrieb herausmanövrieren und Jess weiter fördern? Gut möglich, dass er diesen Plan verfolgte. Immerhin konnte er ihn nicht einfach rauswerfen. Tom war Teilhaber, genau wie die anderen auch. Er spürte erneut Wut in sich aufkeimen. Es gelang ihm einfach nicht mehr, dem Professor unvoreingenommen gegenüberzutreten. Die Diskussionen der letzten Wochen und der gestrige Vorfall beunruhigten ihn zu sehr. Aber was half es? Er konnte nicht wirklich etwas an diesem Zustand ändern, zumal er befürchtete, völlig überzureagieren. Er würde sich heute wie geplant mit Tyssot zum Essen treffen und er würde in das Jahr 1922 reisen, um Viktor zu finden und, im besten Fall, zu retten. Vielleicht wäre der Professor dann beeindruckt oder zumindest versöhnlich gestimmt. Alles Weitere würde er später noch einmal überdenken. Möglicherweise verflüchtigte sich diese düstere Stimmung nach seiner Reise auch von ganz allein.


  


  Kapitel 4

  


  Mai 1889


  Paris


  


  Ich konnte es nicht fassen, wie prächtig und weitläufig die Pariser Weltausstellung war. Eigentlich hatte ich immer gedacht, dass die Bauten der Zukunft, die der Vergangenheit übertrumpfen würden. Zumindest, was diesen Anlass anging, doch ich hatte mich geirrt. Im Jahr 2000 war ich auf der Expo 2000 in Hannover gewesen. Diese Ausstellung hatte 18 Millionen Besucher angelockt und war damals beziehungsweise würde in der Zukunft die erste, vom Bureau International des Expositions, anerkannte Weltausstellung auf deutschem Boden sein. Und dennoch, hiermit konnte sie sich, meiner Meinung nach, nicht messen. Die diversen Pavillons waren einfach überwältigend und es gab an jeder Ecke etwas zu sehen. Gerade betraten John und ich das mächtige Hauptschiff der Maschinenhalle, welche sich auf über 420 Metern erstreckte und mir vorkam, als wäre sie geradewegs einem Science-Fiction-Roman entsprungen. Eigentlich war es geradezu lächerlich, dass mich die Szenerie so beeindruckte. Immerhin war ich erst vor einigen Wochen quer durch die Zeit gereist. Und doch kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Der Anblick war einfach zu überwältigend.


  »Mein Vater hat mir von dieser Halle erzählt«, riss John mich aus meinen Gedanken.


  »Er war hier?«, entfuhr es mir eine Spur zu laut und eine Frau, die nicht weit von uns entfernt stand, schaute sich neugierig zu mir um.


  »Kein Grund so auszurasten«, erwiderte John und knuffte mich in die Seite, »viele Menschen sind extra für diese Weltausstellung angereist und mein Vater hatte wohl ohnehin geschäftlich hier zu tun.«


  »Meinst du, wir sollten nach ihm Ausschau halten?«, fragte ich zögerlich. Ich wusste nicht, ob es John gefallen oder ihn aufwühlen würde.


  »Ich glaube kaum, dass wir bei dieser Masse an Menschen eine Chance hätten, ihn zu finden, und außerdem weiß ich nicht, wann genau er hier war. Es könnte auch sein, dass wir schon an ihm vorbeigelaufen sind. Wer weiß?«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte ich ein wenig geknickt. Ich hätte seinen Vater gerne gesehen und ich konnte mir vorstellen, dass es auch für John verlockend war. Soweit ich wusste, waren seine Eltern 1910 bei einem Autounfall ums Leben gekommen und er und seine Schwester waren zu ihrem Onkel gezogen. John wusste, dass wir in die Geschehnisse nicht eingreifen durften, aber ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sehr er sich danach sehnte, seinen Vater noch einmal zu sehen und ihn womöglich vor dem tödlichen Unfall zu warnen.


  »Na komm, du kleine Zeitreisende. Gehen wir und schauen uns einen Zweizylinder-V-Ottomotor an.«


  Wir schlenderten eine Weile durch die große Halle und sahen uns die einzelnen Erfindungen an. Es war wirklich faszinierend. Die Menschen begutachteten neue technologische Errungenschaften und rissen die Augen auf, wenn es Live-Vorführungen gab. Es war das reinste Spektakel.


  Irgendwann verließen wir die Maschinenhalle wieder und begaben uns in Richtung Eiffelturm. Kurz nach unserer Ankunft in Paris hatten wir die feierliche Eröffnung miterlebt. Gustave Eiffel höchstpersönlich hatte den frisch errichteten 7000-Tonnen-Stahlkoloss bestiegen und an dessen Spitze die französische Trikolore gehisst. Einen Fahrstuhl gab es noch nicht, somit war das Unterfangen sicher ziemlich anstrengend gewesen. Mir war nicht klar gewesen, dass die Pariser Bevölkerung den Turm nicht ausstehen konnte. Kaum vorstellbar, schließlich war er in der Zukunft DAS geliebte Wahrzeichen schlechthin. In den Zeitungen gab es viel Kritik und ich war davon völlig irritiert. Doch schon einige Wochen später, als die Weltausstellung endlich begann, waren die bösen Stimmen weitestgehend verstummt und der Eiffelturm war der Star der Veranstaltung.


  John und ich hatten bereits eine wunderbare Zeit verbracht. Wir erkundeten Paris, machten endlose Spaziergänge und stöberten in kleinen Geschäften. Besonders hingerissen war ich von der französischen Küche dieser Zeit. Obwohl ich selbst inzwischen bereits einige Jahre in Frankreich gelebt hatte, waren die aufwendigen Gaumenfreuden, welche John und ich jeden Tag aufs Neue entdeckten, der reine Wahnsinn. Auch Froschschenkel konnte man hier noch auf vielen Speisekarten entdecken, doch ich hatte mit dem Verzehr einiger Schnecken meinen Bedarf an außergewöhnlichen Lebensmitteln schnell gedeckt.


  Allerdings übertraf die "Exposition universelle de Paris" alles, was uns im Paris der Vergangenheit bisher begegnet war. Neben der großen Maschinenhalle gab es zahlreiche Attraktionen, Darbietungen von Tanz- und Folkloregruppen sowie 44 Pavillons zum Thema "Geschichte der menschlichen Behausung". Hin und wieder beschlich mich jedoch ein ungutes Gefühl, wenn ich beobachtete, wie die europäischen Besucher der Ausstellung die präsentierten Kulturen und die sogenannten "Wilden" von oben herab mit überheblichen Blicken bedachten. Es stand offenbar völlig außer Frage, dass sie in ihren Augen eher Menschen zweiter Klasse waren.


  Wir passierten den chinesischen Pavillon, welcher mit seinen filigran verzierten Aufbauten und Giebeln absolut beeindruckend war. Ich konnte nicht genug bekommen von dieser Zeit und ihren Sehenswürdigkeiten. Doch John und ich würden schon bald wieder in die Zukunft zurückreisen. Unser erster Ausflug in die Vergangenheit war planmäßig verlaufen und zu meiner Freude erwies sich John als idealer Zeitreise-Partner. Obwohl wir auf unserem Trip viele romantische Abende miteinander verbracht hatten, war er konzentriert bei der Sache und ebenfalls geschickt dabei, die "Bewohner" dieser Zeit zu täuschen, falls dies nötig war. Wir hatten regelmäßig unsere Berichte an den vorher vereinbarten Orten deponiert und unser Team in der Zukunft würde sicher schon gespannt auf unsere Rückkehr warten.


  »Wollen wir für heute Schluss machen?«, fragte John und zog mich in seine Arme.


  »Gute Idee. Ich bin auch ganz schön geschafft.«


  Es fiel mir schwer, mich von all den neuen Eindrücken loszureißen. Am liebsten wäre ich noch ein ganzes Jahr hiergeblieben. Doch meine Füße taten mir weh und allmählich machte sich auch Hunger bemerkbar.


  Wir verließen das Ausstellungsgelände und nahmen den direkten Weg zum Hotel. Die Sonne ging gerade unter und tauchte die Stadt in ein unwirkliches Licht. Die Luft war angenehm mild. Ich kuschelte mich an Johns Seite. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Alles war perfekt. Wir hatten schon so viel erreicht und nichts konnte uns mehr aufhalten. Tommy und der Professor arbeiteten stetig daran, die Zeitreisetechnologie zu optimieren, und dieses Mal wurden sie durch niemanden dabei behindert. Wir waren unabhängig und konnten unsere Ideen und Experimente beliebig umsetzen. Was ich aber vor meiner Reise in das Jahr 1921 niemals erwartet hätte, war, dass ich jemanden wie John als meinen festen Freund, genau genommen als meinen Mann, mit in das 21. Jahrhundert brächte. Dass wir nicht mehr verheiratet waren, brachte mich zwar immer noch ins Grübeln, jedoch konnte ich täglich spüren, wie nah wir uns waren. Ein Stück Papier brauchte ich nicht, um zu wissen, dass wir zueinandergehörten. Allerdings hätte ich unseren Aufenthalt im Paris um die Jahrhundertwende wirklich gerne noch etwas verlängert. In der Zukunft waren wir beide stets viel beschäftigt und hatten weniger Zeit füreinander, als es mir lieb war. Seitdem er versehentlich in unsere Zeit gelangt war, hatten sich die Dinge überschlagen. Erst musste er sich an alles gewöhnen und mit den unbekannten Dingen des Alltags zurechtkommen. Der erste gemeinsame Kinobesuch war beängstigend gewesen. Dann war da noch das Unternehmen, welches Tyssot praktisch über Nacht gegründet und uns zu Teilhabern gemacht hatte. So viel war passiert und musste geplant, überdacht und bewältigt werden. Wir hatten uns nicht viel Zeit gegeben und wenig auf unsere, doch noch so frische Beziehung konzentriert. Es war schön, mit ihm hier zu sein und so Außergewöhnliches zusammen zu erleben.


  »Sieh mal da!«, flüsterte John mir zu und ich richtete meinen Blick in Richtung des Parks, an welchem wir soeben vorbeigingen.


  Erst wusste ich nicht, was er mir zeigen wollte, doch dann entdeckte ich eine Gruppe Kaninchen auf einem kleinen Hügel. Ich musste schmunzeln.


  »Was ist so witzig?«, fragte er neugierig.


  »Wusstest du, dass die Menschen früher dachten, dass Kaninchen, die sich in Gruppen zusammentun, eigentlich Hexen sind?«


  »Nein, das ist mir neu«, erwiderte er belustigt.


  »Aber es ist wahr. Man glaubte, dass die Hexen sich als Kaninchen getarnt haben, um sich heimlich treffen zu können. Kein Scherz!«


  »Na, dann solltest du vielleicht rüber zu deinen Kolleginnen laufen?«, erwiderte er gehässig.


  »Sehr nett!« Ich knuffte ihn in die Seite und plötzlich verdüsterte sich seine Miene.


  »Als du mir damals das erste Mal von den Zeitreisen berichtet hast, hielt ich dich auch erst für eine Hexe, weißt du?«


  »Im Ernst?«


  »Ich kann nicht sagen, was mich geritten hat, aber das Ganze klang so unglaublich, und mein Verstand suchte nach einer sinnvollen Erklärung. Die Zeitreisetechnologie kam mir damals unglaubwürdiger als Hexenwerk vor.«


  »Was hat dich vom Gegenteil überzeugt?«, fragte ich vorsichtig. Er ging mir mit dem Hexenthema ein wenig zu ernst um. Es kam mir seltsam vor.


  »Ich dachte viel über die ganze Situation nach und schließlich kam ich zu dem Schluss, dass eine Hexe sich wohl kaum eine dermaßen verrückte Geschichte ausdenken würde. Ich nahm an, dass Hexen doch eher vorsichtig mit ihrer Identität umgehen würden. Wie die Kaninchen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


  »Vermutlich ist das gar nicht so abwegig«, gab ich zu, »immerhin war das alles für dich sicher ein wenig zu viel. Ich glaube, ich hätte dir kein Wort geglaubt, hättest du mir so eine Geschichte aufgetischt. Nicht im 21. Jahrhundert und erst recht nicht 1922.«


  »Das beruhigt mich. Manchmal komme ich mir vor wie ein Hinterwäldler. Ein bisschen, als wäre ich wieder zehn Jahre alt und du bist meine Lehrerin. Ist nicht immer einfach, dieses neue Leben.«


  Das schockierte mich jetzt doch ein wenig. Ich hatte mir oft Sorgen gemacht, ob John sich zurechtfinden würde. Sicher hatte es auch das eine oder anderen Mal seltsame oder verwirrende Situationen für ihn gegeben, aber letztendlich hatte er meine kühnsten Vorstellungen übertroffen. Er hatte sich unfassbar schnell eingewöhnt und sogar Fähigkeiten an den Tag gelegt, die ihm niemand zugetraut hätte. Seine Kenntnisse in den unterschiedlichen Computer-Entwicklungssprachen waren beeindruckend, und das, obwohl er sich erst einige Monate damit beschäftigte und bis vor Kurzem nicht einmal wusste, was ein Computer überhaupt ist. Dass er mich als "Lehrerin" betrachtete, versetzte mir einen Stich. Ich stellte mir eine alte, grimmig dreinschauende Hexe von Frau vor, die mahnend den Finger hob und auf ihn herabblickte. Sah er mich so? Hatte er das Thema Hochzeit deswegen nicht mehr angesprochen? Zwar hatte auch ich dieses Thema vertagt, aber ganz sicher nicht, weil ich mich mit ihm nicht wohlfühlte. Vielleicht unterschieden sich unsere Gründe stark voneinander? Ich hatte geglaubt, dass er zufrieden war in meiner Zeit … und mit mir.


  »Wie darf ich das verstehen?«, erwiderte ich etwas schnippischer als beabsichtigt.


  »Nun ja, du weißt schon«, druckste er herum und fühlte offenbar, dass ich mich verkrampft hatte, »immer wenn für mich etwas neu ist, ist es für dich längst alltäglich. Wenn ich eine Frage habe, kennst du grundsätzlich die Antwort. Es ist nicht mehr jeden Tag so, aber ich komme mir tatsächlich oft vor wie ein dummer Junge.«


  »Wieso hast du nie etwas gesagt?«, fragte ich beunruhigt.


  »Weil ich mich schäme.«


  »Wofür denn bitte?«


  »Ich gebe es nicht gern zu, aber ich bin der Meinung, ein Mann sollte ein Beschützer sein, einer der sich auskennt und weiß, wie er die Dinge anpacken muss. In unserer Beziehung habe ich nicht das Gefühl, dass ich diesen Part gut ausfülle. Das soll natürlich nicht heißen, dass du der Kerl von uns beiden bist, aber ich bin es auch nicht. Jedenfalls nicht so, wie ich es mir vorstelle. Und weil ich mich demnach ein wenig in meiner Männlichkeit gekränkt fühle, habe ich nichts gesagt. Es ist mir eben peinlich, das zuzugeben.«


  »Warum hast du es dann jetzt angesprochen?«, fragte ich neugierig.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich mich, seit wir hier sind, wieder wohler in meiner Haut fühle. Hier bin ICH sozusagen der Typ aus der Zukunft.«


  »Ja, das verstehe ich. Ich hatte, um ehrlich zu sein, immer vermutet, dass es dir so ergehen könnte. Du machtest aber nie den Eindruck.«


  »Vielleicht hätte ich es früher erzählen sollen. Keine Ahnung. Vielleicht auch nicht.«


  Er blieb plötzlich stehen und packte mich an den Schultern. Dann blickte er mich durchdringend an und gab mir einen langen Kuss. Ich spürte, wie sich die feinen Haare in meinem Nacken aufstellten, und genoss seine Nähe.


  »Nimmst du es mir übel?«, fragte er, nachdem wir uns wieder voneinander gelöst hatten.


  »Natürlich nicht, du Dummerchen.« Ich biss mir auf die Lippe, als mir klar wurde, dass diese Bezeichnung gerade völlig unpassend war. »Ich meine, ich verstehe dich sehr gut. Ich habe mich damals auch fehl am Platz gefühlt und musste ständig aufpassen, was ich sage oder wie ich etwas benutze. Für dich völlig normale Alltagsgegenstände waren mir fremd. Ich verstehe, dass es für dich nicht einfach ist«, ich zögerte, »die Frage ist nur, kannst du damit umgehen? Ich meine, WILLST du damit umgehen? Du weißt, dass du nicht bleiben musst. Was damals geschehen ist, war ein Unfall. Niemand konnte voraussehen, dass es passiert, und nun, wo unsere Einrichtung wieder voll einsatzfähig ist, könnten wir dich jederzeit zurückschicken. Willst du gehen, John? Willst du zurück in deine Zeit?«


  Eine zermürbend lange Pause folgte. Er trat einen Schritt zurück. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde zehn mal schneller schlagen als normalerweise. Hatte er über diese Möglichkeit bereits nachgedacht, sie gar in Betracht gezogen? Ich musste mich darauf einrichten. Möglicherweise hatte er das Thema deshalb angesprochen.


  »Leana«, begann er und holte mich aus meiner Panikattacke zurück in die Realität, »nach allem, was wir zwei durchgemacht haben, nach dem, was wir erlebt haben, wie kannst du da auch nur eine Sekunde denken, dass ich nicht bei dir bleiben möchte? Es war nicht immer einfach für mich und sicher, es wird bestimmt noch einige Situationen geben, in denen ich auf dich angewiesen sein werde oder mir hilflos und dumm vorkommen werde. Aber das hat nichts mit uns beiden zu tun. Ich glaube noch immer, dass es das Schicksal war, das uns beide zusammengeführt hat. Und der Teufel soll mich holen, wenn ich das in Gefahr bringen sollte!«


  Glücklich fiel ich ihm in die Arme. Ich war erleichtert. Schöner hätte er es nicht ausdrücken können. Meine Angst war verflogen und ich spürte, wie sich in mir ein Knoten, welcher sicher schon einige Monate da gewesen war, löste. Wir küssten uns erneut und gingen dann langsam weiter.


  »Weißt du, eine Sache würde ich aber tatsächlich gerne machen, wenn das möglich ist«, sagte er nach einer Weile.


  »Hmm?«


  »Ich würde Abby gerne besuchen, wenn das geht?«


  Ich hatte seine Schwester während meiner ersten Zeitreise kennengelernt und hatte seit unserer Rückkehr ebenfalls oft daran gedacht, sie wiederzusehen. Bis vor Kurzem wussten wir noch nicht, ob unser Labor Zeitreisen wieder möglich machen würde, doch nun schien mir nichts gegen einen Abstecher in Johns Zeit zu sprechen. Ich musste mir allerdings überlegen, wie ich es dem Professor beibringen sollte. Schließlich würde eine Reise, nur zum Spaß, weitere Forschungen um fast ein Jahr nach hinten schieben. Wenn Tom und der Professor uns zurückholten, würde der nächste Einsatz der Technologie erst wieder in etwa sechs Monaten möglich sein. Wenn John und ich die Energie nutzten, um zu Abby zu reisen, würde unsere Rückkehr einen weiteren Energieschub "verschwenden". Ich wusste nicht, ob der Professor so viel Verständnis aufbringen würde.


  »Ich will ganz ehrlich zu dir sein. Ich kann das nicht entscheiden. André wird sein O. k. geben müssen. Die Idee wird ihn sicher nicht beglücken.«


  John senkte den Blick und schien darüber nachzudenken.


  »Ich werde es auf jeden Fall versuchen«, fügte ich schnell hinzu, »sicher kann man ihn irgendwie überzeugen. Immerhin haben wir dich erst in diese Situation gebracht!«


  »Richtig«, setzte er an, »und es würde genügen, mich dorthin zurückzuschicken und dann einfach dort zu lassen. Dann hätte alles seine Richtigkeit und ihr spart ein Energieintervall.«


  »Sag so etwas nicht.«


  »Tut mir leid. Das sollte nicht böse rüberkommen. Aber ganz falsch ist der Gedanke nicht. Immerhin ist euer oberstes Credo, nicht in die Geschichte einzugreifen. Von der Entführung eines Mannes in ein anderes Jahrhundert habe ich im Regelwerk bisher nichts gelesen!«, er grinste herausfordernd.


  »Du wirst nur dorthin zurückgehen, wenn du es auch selber möchtest, und auf keinen Fall lasse ich zu, dass du irgendwo bleiben musst, wo du nicht sein willst. Weder in deiner noch in meiner Zeit!«, erwiderte ich entschlossen.


  »Ja, Frau Lehrerin.«


  Damit fing er sich einen Hieb in die Seite ein und revanchierte sich mit einer Kussattacke auf meinen Hals. Wir waren inzwischen beinahe im Hotel angekommen. Die Wirtin begrüßte uns herzlich und wir beschlossen, zum Essen nicht noch einmal loszugehen, sondern im Hotel zu essen. In ein paar Tagen mussten wir aufbrechen und uns auf den Weg zu unseren Rückreisekoordinaten machen. Bald würde ich Tom, Jess und die anderen Teammitglieder wiedersehen. Ich freute mich auf Jeans und Starbucks. An diesem Abend aber genoss ich noch einmal die gemütliche Atmosphäre, das Kerzenlicht und den guten Rotwein. Ganz ohne Handy, E-Mails und 3D-Kinofilme.


  


  Kapitel 5

  


  Juni 2018


  Nordfrankreich


  


  Ich musste einen kurzen Moment volle Konzentration aufbringen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eigentlich verlief der Wiedereintritt in die Zeit immer recht entspannt, aber wenn man seinen Fuß plötzlich dabei beobachten konnte, wie er sich in Luft auflöst, fällt es einem zuweilen schwer, gerade stehen zu bleiben. Ein Blick nach rechts verriet mir, dass John ebenfalls heil angekommen war. Er blickte griesgrämig drein. Diese Sache war eindeutig nicht sein Lieblingspart der Zeitreiseprozedur. In diesem Moment kam Professor Tyssot die Treppenstufen der Kommandozentrale heruntergeeilt.


  »André!«, rief ich erfreut aus und fügte unnötigerweise hinzu, »da sind wir!«


  »Das sehe ich, meine Liebe, das sehe ich. Wie ist es euch ergangen? Hat alles geklappt? Nichts Unvorhergesehenes passiert?«


  Das war eindeutig eine Anspielung auf die unschönen Verwicklungen während meiner letzten Zeitreise.


  »Alles lief prima! Wir waren bei der Eröffnung des Eiffelturms dabei. Und wir haben Schnecken gegessen und in einem fantastischen, kleinen Hotel gewohnt.«


  »Wollen wir das nicht bei einem Cheeseburger oder so was besprechen?«, knurrte John von der Seite herüber.


  »Gute Idee! Gehen wir was essen«, stimmte der Professor zu, »aber es wäre mir lieber, wenn es statt eines Cheeseburgers vielleicht ein Steak oder etwas Vergleichbares geben könnte. Ins Poulet?«


  »Auch gut«, erwiderte John knapp, aber seine Miene erhellte sich ein wenig.


  


  Eine halbe Stunde später hatten John und ich uns unserer altmodischen Klamotten entledigt und fanden uns, gemeinsam mit dem Professor, in dem kleinen Bistro wieder. Vor uns baute die Kellnerin gerade einige Gläser auf und notierte unsere Bestellungen.


  »Ich hätte gerne die Ente in Pflaumensoße«, sagte ich und konnte es kaum erwarten. Ich hatte mich schon die ganze Zeit über auf dieses Gericht gefreut. Mir lief bereits das Wasser im Mund zusammen. Die Rückreise war zwar unkompliziert, aber dennoch anstrengend gewesen. Der Hunger machte sich nun deutlich bemerkbar.


  »Schätzchen, die gibt es leider um diese Jahreszeit noch nicht. Tut mir leid. Kann ich dir stattdessen vielleicht etwas von der Mangoldquiche anbieten?«, gab die Kellnerin entschuldigend zurück.


  Ich wollte gerade protestieren, als der Professor beschwichtigend seine Hand auf meine legte und mir das Wort abschnitt.


  »Dann nehmen wir alle die Quiche«, bestellte er bestimmend und die Kellnerin zog ab.


  Ein wenig verunsichert durch seine schroffe Art schaute ich meinen Mentor fragend an. Hatte er etwas gegen Ente in Pflaumensoße? Kein Grund mich so zu bevormunden. Außerdem war ich mir keineswegs sicher, ob John Lust auf Quiche hatte. André hätte ruhig noch einen Moment warten und uns überlegen lassen können. Egal. Ich hatte einfach nur noch Hunger.


  »Ähm, ich muss euch da noch etwas erzählen«, begann Tyssot vorsichtig.


  Nun wurde ich hellhörig. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.


  »Ich nehme an, ihr habt es noch nicht bemerkt. Wir haben nicht August. Ihr seid früher zurückgekehrt. Heute ist der fünfte Juni. Daher keine Pflaumensoße. Sorry«, sagte er fast schon entschuldigend, wohlwissend, dass mich diese Information schockieren würde. Doch bevor ich panisch werden konnte, fuhr er fort: »Keine Sorge, ihr seid bei voller Energie zurückgereist. Volle 100 Prozent. Alles ist in Ordnung.«


  »Was soll das heißen?«, entfuhr es mir etwas zu laut und schnell mäßigte ich meine Stimme. »Wie können wir bei 100 Prozent sein? Unsere Abreise ist …«, ich rechnete kurz nach, »unsere Abreise ist erst vier Monate her! André? Was ist los? Raus damit!«


  John, der die ganze Zeit über nichts gesagt hatte, sah Tyssot nun ebenfalls beunruhigt an und fragte: »Wo ist Tommy, Professor?«


  


  Eine Woche nachdem Professor Tyssot uns über die aufregende Veränderung berichtet hatte, welche Jess in unserer Abwesenheit offenbar meisterlich herbeigeführt hatte, bereiteten wir alle gemeinsam Toms Rückreise vor. Ich hatte es kaum fassen können, als André uns erzählte, mit welchem Auftrag er Tommy in die Vergangenheit geschickt hatte. Einerseits, weil ich mir Tom absolut nicht im Jahr 1922 vorstellen konnte, und andererseits, weil ich nicht sicher war, wie ich zu der ganzen Aktion stand. Natürlich teilte ich Andrés Meinung, was unsere moralische Verantwortung Viktor gegenüber anging. Gleichzeitig machte ich mir aber auch große Sorgen darüber, was Viktor mit uns anstellen würde, sollte es Tom gelingen, ihn tatsächlich in das Jahr 2018 zurückzuholen. Ich war zwiegespalten. Mit John wollte ich nicht unbedingt darüber reden. Immerhin ging es hier um meinen Ex-Freund, welcher im übertragenen Sinn daran schuld war, dass John versehentlich hier gelandet war. Es war ein wenig verzwickt. Glücklicherweise hatte Tyssot uns allen die Entscheidung abgenommen und Tommy einfach losgeschickt. Ich glaubte kaum, dass einer von uns das Thema ansonsten noch weiter verfolgt hätte.


  Ich half Jess bei der Justierung der Wiedereintrittsparameter, obwohl ich natürlich keinen blassen Schimmer davon hatte. Im Wesentlichen glich ich nur ihre Ansagen auf meiner Checkliste ab und machte einen Haken hinter jedem Datensatz. Dabei war ich trotzdem hoch konzentriert, denn ein Fehler würde Tom bei seiner Rückkehr großen Schaden zufügen können.


  »Hattet ihr Spaß in Paris?«, fragte Jess mich, nicht ohne ein zweideutiges Augenzwinkern.


  »Den hatten wir. Die Weltausstellung war unglaublich und überhaupt die ganze Stadt, einfach faszinierend. Allerdings gab es auch ernstere Themen. Ich fürchte, John fällt es hier bei uns nicht immer leicht. In dieser Zeit meine ich.«


  Jess war über Johns Herkunft informiert und damit außer Tom, André und mir die einzige Eingeweihte. Selbst Roberta wusste nichts von Johns versehentlicher Zeitreise. André und ich hatten gemeinsam beschlossen, es Jess zu erzählen, nachdem sich ziemlich schnell herausgestellt hatte, dass sie voller Feuereifer an unserem Projekt interessiert war und man ihr vertrauen konnte.


  »Man merkt es ihm auch nur selten an, wie alt er ist. 127 Jahre … puh!«, erwiderte Jess belustigt, wurde aber schnell wieder ernst, als sie meinen grimmigen Blick bemerkte. »Mal im Ernst. Er macht sich wirklich super. Hättet ihr mir nicht erzählt, woher er kommt, ich würde es nicht bemerken. Hat er wirklich Probleme mit unserer Zeit? Oder ist es vielleicht einfach nur Heimweh?«


  »Wahrscheinlich etwas von beidem. Er möchte seine Schwester besuchen. Ich fürchte nur, dass André davon nicht so begeistert sein wird. Obwohl warte! So ein Unsinn!«, rief ich aus, »das ist jetzt doch eigentlich gar kein Problem mehr. Dank dir können wir jetzt ja praktisch im Minutentakt reisen!«


  »Das nicht«, korrigierte sie meine Übertreibung, »aber ich arbeite daran.« Wieder zwinkerte sie mir zu, obwohl ich ihren Scherz zum Teil auch ernst nahm. Jess war in fachlicher Hinsicht offenbar beinahe alles zuzutrauen.


  Fröhlich hakte ich meine Daten weiter ab. Ich hatte noch gar nicht daran gedacht, dass Jess' Erfolg auch die Lösung für Johns Heimweh-Problem war. Nun konnte er Abby besuchen. Sicher hatte er das längst realisiert. Ich war wohl etwas schwer von Begriff gewesen oder zu sehr von Toms Reise abgelenkt.


  »Ich hoffe, Tommy hat keine Probleme gehabt. Sowohl mit der Vergangenheit als auch mit Viktor. Glaubst du, er bringt ihn zurück?«, fragte Jess mich.


  »Ganz ehrlich? Ich hab keine Ahnung. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie es Viktor ergangen sein muss. Auch wenn wir Berichte darüber im Netz gefunden haben, es ist einfach zu schrecklich, um es sich wirklich vorstellen zu können. Ich bin aber sicher, dass Tom alles in seiner Macht Stehende tun wird.«


  »Hier gab es ein paar Unstimmigkeiten, während ihr weg wart«, berichtete Jess, »ich glaube, Tom ist nicht glücklich über mein Eingreifen bei seinem Test. Ich vermute, er wollte dem Professor zeigen, was er drauf hat, und nun habe ich ihm die Show gestohlen. Er war ziemlich sauer an dem Tag.« Nachdenklich zupfte sie an einer ihrer langen, blonden Haarsträhnen. Die Sache schien sie zu beschäftigen. Ich konnte mich gut in ihre Lage versetzen. Sie war neu im Team und wir hatten schon die verrücktesten Dinge durchgemacht, bevor sie zu uns gestoßen war. Sicher hatte Jess schon oft das Gefühl gehabt, eine Außenseiterin zu sein. Andererseits bezogen wir sie inzwischen in alle wichtigen Entscheidungen mit ein. Wieso benahm Tommy sich so dämlich? So etwas stiftete nur Unfrieden.


  »Ich weiß nicht, ob das speziell gegen dich gerichtet war, Jess. Tommy ist in letzter Zeit ohnehin total ungeduldig und fantasiert ständig von Zukunftsreisen und solchen Dingen. Bestimmt nimmt er es dir weniger übel, als du denkst, und ist froh, dass es nun endlich schneller vorangeht.« Ich war mir nicht wirklich sicher, ob das so stimmte, aber ich wollte Jess ein wenig beruhigen.


  In diesem Moment stieß der Professor zu uns und erkundigte sich nach unserem Vorankommen. Jess tauschte ein paar fachliche Floskeln mit ihm aus, woraufhin er zufrieden schien und John zu uns rief, damit wir uns alle hinter die dicken Scheiben der Kommandozentrale begeben konnten. Ein paar abschließende Checks später ging es dann auch schon los. Ich war bisher noch nie auf dieser Seite des Spektakels gewesen, wenn man von den Tests an Mäusen einmal absah, und war gespannt auf das, was jetzt passieren würde. Hier oben war das anschwellende Geräusch der "Zeitmaschine" deutlich leiser und angenehmer zu ertragen als unten im Mittelpunkt des Geschehens. Trotzdem war ich froh über meine Schutzbrille, welche mir irgendwie ein Gefühl der Sicherheit vorgaukelte. Ich gesellte mich zu John, der sich hinter mir aufgebaut hatte, und wir starrten gespannt durch die Scheibe.


  Unten begannen sich bereits schemenhafte Konturen einer Person abzuzeichnen. Ich beobachtete etwas, das man mit viel Fantasie als Arm identifizieren konnte. Ein paar Sekunden später bestätigte sich der Verdacht und schnell erkannte ich Tommy, dessen Oberkörper nun nach und nach sichtbar wurde. Ich suchte den Raum links und rechts neben ihm ab, konnte aber keine weitere Materialisierung ausmachen. Schockiert stellte ich fest, dass ich darüber erleichtert war. Viktor war offensichtlich nicht bei Tom. Die Frage war nur, wieso Tom ihn nicht mitgebracht hatte? Hoffentlich war nicht wieder irgendwas völlig schiefgelaufen.


  Nachdem Tom vollständig im Jahr 2018 angekommen war, fuhr der Professor das System herunter und überließ alles Weitere Jess. Schnell eilte er die Treppen herunter, um zu Tom zu gelangen. John und ich folgten ihm unsicher. Tommy sah geschafft aus. Seine erste Zeitreise war sicher kein Spaziergang für ihn gewesen. Er hatte dunkle Ränder unter den Augen und wirkte irgendwie klein auf mich.


  »Tom! Was ist geschehen?«, polterte André drauf los, ohne den armen Kerl erst einmal richtig ankommen zu lassen.


  »André! Lassen Sie ihn doch erst einmal Luft schnappen, bevor Sie ihn löchern«, griff ich ein.


  Dankbar lächelte Tom mich an und schloss mich zur Begrüßung in die Arme. Wir hatten uns einige Monate nicht gesehen und ich war froh, ihn heil vor mir zu sehen.


  »Gehen wir doch in die Kantine«, schlug John vor und ich konnte ihm ansehen, dass auch er nicht unglücklich über Viktors ausbleibende Anwesenheit war. Wir sollten uns alle schämen, dachte ich.


  Zustimmend nickte Tyssot und wir verließen gemeinsam das Labor.


  


  Nachdem wir uns mit Kaffee und Muffins eingedeckt hatten, suchten wir uns einen Tisch möglichst weit weg von den anderen Mitarbeitern der Time Travel Inc. Normalerweise besprachen wir unsere Projekte im Konferenzsaal und verbrachten gerne Zeit mit den anderen Angestellten, aber heute war es anders. Jeder von uns brannte auf Tommys Geschichte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich einen halben Muffin verschlungen und sich mit ein paar Schlucken Kaffee gestärkt hatte. Doch schließlich begann er zu erzählen, und wir hörten gebannt zu.


  »Es war grauenhaft. Viktor war völlig unberechenbar. Er hat mich nicht mal erkannt!« Er nahm einen weiteren Happen und sprach mit vollem Mund weiter. »Als ich ankam, bin ich wie geplant direkt zur Berliner Charité gegangen und habe mich umgesehen. War kein Problem, ihn da zu finden. Er war sozusagen Gesprächsthema Nummer eins. Mein Priester-Oufit hatte die erhoffte Überzeugungskraft«, er warf André einen Blick zu und fuhr fort, »also konnte ich ihn mehrere Tage nacheinander besuchen.«


  »Wie hat er ausgesehen?«, fragte Tyssot.


  »Erbärmlich.«


  »Kannst du da etwas genauer werden?«


  »Er war schwach und völlig durch den Wind. Mal wach, mal im Delirium. Kaum ein brauchbarer Satz war aus ihm herauszubekommen. Eigentlich wollte ich ja einen Plan mit ihm schmieden, wie wir ihn unbemerkt aus der Klinik zurück zu unseren Koordinaten bekommen könnten … Keine Chance. Der Mann war praktisch nicht ansprechbar. Nach einer Woche hab ich es aufgegeben und bin dann noch eine Weile geblieben, weil's mir so richtig vorkam.«


  »Und es gab wirklich keine Möglichkeit, ihn da rauszuholen?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich hab hin und her überlegt, aber es ging nicht, Leana. Abgesehen von seinem geistigen Zustand war er absolut nicht mehr transportfähig. Schon gar nicht ohne Hilfe. Ich hab wirklich alles durchgespielt, aber entweder hätte er unterwegs zu viel Aufsehen erregt oder er wäre mir unter den Händen weggestorben. Wirklich keine Chance. Tut mir leid«, wieder blickte er Tyssot an und schien sich für sein Versagen zu schämen.


  »Schon gut, Tom. Darauf waren wir vorbereitet. Wir mussten es versuchen. Ich bin mir sicher, du hast dein Möglichstes getan.«


  Tommy senkte den Blick. Offenbar war es ihm äußerst unangenehm, bei seinem ersten Auftrag nicht das gewünschte Ergebnis erbracht zu haben. Ein allgemeines Schweigen setzte ein und jeder ging seinen eigenen Gedanken zu dieser Aktion nach. Ich war mir sicher, dass keiner von uns es Tom übel nahm. Er schien auch wirklich ziemlich fertig zu sein. Damit war Viktors Schicksal ein zweites Mal besiegelt worden.


  »Was, wenn wir noch einmal zurückgehen?«, fragte ich den Professor, »dieses Mal zu zweit oder besser gleich zu dritt?«


  »Auf keinen Fall!«, entgegnete André energisch, »am besten noch gleich du und Tom, damit es ihn dann zweimal gibt im Jahr 1922! Das können wir keinesfalls riskieren. Wer weiß, was das auslösen würde? Wir können mit der Technologie nicht einfach herumspielen wie Kinder mit Murmeln. Wir waren uns alle einig, dass nicht in die Geschichte eingegriffen wird. Nun bin ich bereits meinem Ur-Ur-Großvater begegnet und Tommy hat versucht, unsere Fehler wieder rückgängig zu machen. Weiter können wir auf keinen Fall gehen! Das werde ich nicht zulassen. Tut mir leid, Leute. Das ist mein letztes Wort.«


  Wieder betretenes Schweigen. Keiner wusste, was er sagen sollte. Schließlich schlug Jess vor, Tommy erst mal nach Hause zu schicken und alle weiteren Diskussionen für heute zu beenden. Tommy schien erleichtert. Ganz offensichtlich war er wirklich ziemlich geschafft und wer konnte es ihm verübeln? So gingen wir alle unserer Wege und ließen Toms Geschichte auf uns wirken.


  


  Zu Hause angekommen warfen John und ich uns auf das Sofa. Keiner hatte Lust, den Fernseher einzuschalten, und so lagen wir einfach nur da und redeten eine Weile.


  »Meinst du, der Professor lässt sich in Sachen Viktor noch umstimmen?«, fragte ich John.


  »Ich denke nicht. Für ihn ist das Thema gegessen. Das hat er deutlich gemacht. Vielleicht kannst du nach seiner Reise noch mal mit ihm reden, aber ich würde mir nicht allzu viele Hoffnungen machen.«


  »Was für eine Reise?«


  »Er fliegt heute Abend noch nach Avignon. Ich dachte, du weißt das? Er hat es heute Morgen erwähnt. Geht irgendwie um neue Investitionen und so.«


  »Das habe ich wohl nicht mitbekommen. Vielleicht ist das gar nicht schlecht. Ich lasse ein paar Tage ins Land ziehen und überlege mir dann, ob ich ihn noch mal anspreche.«


  »Du kannst es mir ruhig sagen, wenn dich die Sache mit Viktor beschäftigt, das weißt du, oder?«, bot er mitfühlend an. Offenbar hatte er das Gefühl, dass mir die Sache keine Ruhe ließ.


  »Das ist lieb«, erwiderte ich, »ich glaube, ich denke an Viktor nicht wie an einen Ex-Freund. Es ist eher so, als wäre er ein alter Kollege, dem etwas Schlimmes zugestoßen ist. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ich denke schon. So sehr euch der Kerl das Leben auch schwer gemacht hat, ein solches Ende hat keiner verdient. Du solltest also ruhig trauern, wenn du es musst. Ich finde das O. k.«


  "Trauern". Wie er das sagte. Es klang wie aus einer anderen Zeit. Er kommt aus einer anderen Zeit, sagte ich zu mir selbst. Es war schön, dass er so verständnisvoll reagierte, doch es stimmte. Ich konnte keine besonderen Gefühle für Viktor in mir hervorrufen. Nur dieses Mitleid. Unsere gemeinsame Zeit war schon lange vor meiner ersten Zeitreise vorüber gewesen und nun gab es nur noch John und mich. Nichts würde dies ändern können, dessen war ich mir sicher.


  Ich drehte mich zu ihm um und begann sein Gesicht mit Küssen zu übersäen. Erst zaghaft und langsam, dann arbeitete ich mich an seinem Hals herab und öffnete, mit der linken Hand, die oberen Knöpfe seines Hemdes.


  »Was wird das denn?«, fragte er nicht ohne ein seliges Grinsen.


  »Ich untersuche deinen Körper. Der Professor sagt doch immer, wir sollen das nach einer Zeitreise tun.«


  »Dann will ich meine Pflichten nicht vernachlässigen und dir denselben Gefallen erweisen«, erwiderte er herausfordernd und hob mich mit einem plötzlichen Ruck hoch, um den Spieß umzudrehen.


  Fast ein wenig zu grob, drückte er mich gegen die Rückenlehne des Sofas und öffnete mir, mit einem geschickten Handgriff, die Bluse. Gleichzeitig machte ich mich weiter an seinem Hemd zu schaffen. Als wir bei meiner Hose angekommen waren, wirkte das Ganze weniger elegant, aber schließlich hatten wir uns von fast allen Kleidungsstücken befreit und John küsste mich, als wäre er besessen. Ich genoss die wilde Fahrt. Er war äußerst ungestüm. Mehr als gewöhnlich. Vielleicht lag es an der Sache mit Viktor? Es war mir egal, woran es lag. Er sollte bloß nicht damit aufhören. Ich legte meine Beine um seine Hüfte und hielt mich in den kurzen Haaren in seinem Nacken fest. Wellen der Ekstase überrollten mich und drohten mir den Atem zu rauben. Ein Kribbeln lief mir den Rücken herunter. Es sollte ewig andauern. John bemerkte meine völlige Hingabe und begann bestimmt, jedoch mit perfekt dosierter Intensität, an meinem Hals zu knabbern. Nun gab es für mich kein Halten mehr. Ich war ihm völlig ausgeliefert. Gemeinsam erreichten wir den Gipfel alles Vorstellbaren und fielen anschließend heftig atmend nebeneinander auf den Boden. Ich kam mir vor wie in einem Film. Normalerweise taten wir derlei Dinge in unserem Schlafzimmer. Es war ein Wunder, dass nichts zu Bruch gegangen war!


  »Puh!«, hauchte ich.


  Als Antwort bekam ich nur ein animalisches Grunzen.


  Etwas später entgegnete er: »Ich würde sagen, mit dir ist alles O. k.«


  »Was?«


  »Keine sichtbaren Veränderungen an deinem Körper. Alles genau da, wo es hingehört.«


  »Idiot!«, quietschte ich und rollte mich an seine Brust.


  »Ich hab Lust auf Pizza. Was ist mit dir?«, fragte er.


  »Perfekt. Ich zieh mir schnell was an und dann können wir bestellen.«


  »Bleib ruhig so. Mir gefällt's.«


  Ich schnappte mir beim Aufstehen ein Sofakissen und warf es nach ihm.


  Im Bad betrachtete ich mich im Spiegel und stellte erschrocken fest, dass meine Kette nicht da war. Ich hatte sie nicht abgelegt, seit John sie mir geschenkt hatte.


  »John?«, rief ich durch die geschlossene Badezimmertür.


  »Jepp?«, hörte ich ihn aus der Küche antworten.


  »Kannst du schauen, ob ich meine Kette im Wohnzimmer verloren habe?«


  Ich spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht und streifte mir meinen Kimono über. Ich konnte Johns Schritte auf dem Flur hören. Gerade wollte ich zurück ins Wohnzimmer gehen, um ihm bei der Suche zu helfen, da hörte ich ihn erneut durch die Wohnung rufen.


  »Ich finde sie schon. Gib mir ne Sekunde.«


  »Danke«, erwiderte ich und fügte hinzu: »Ich komme gleich.«


  Wieder wendete ich mich dem Spiegel zu und musterte mich eingehend. Es war mir schon das ganze letzte Jahr aufgefallen, aber jetzt, nach unserer ersten erfolgreichen Zeitreise und nachdem John mir gesagt hatte, dass er bei mir bleiben wollte, war es völlig klar. Ich konnte es mir buchstäblich an der Nasenspitze ansehen. Ich war glücklich. So glücklich wie nie zuvor in meinem Leben. Alles war perfekt.


  


  Kapitel 6

  


  Juni 2018


  Nordfrankreich


  


  Es wurde bereits dunkel, als Tommy das Labor betrat und die Tür sorgsam hinter sich verschloss. Er durfte nicht gestört werden. Zwar waren alle Angestellten bereits nach Hause gegangen und er wusste um Tyssots Reise nach Avignon, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er war sich nicht sicher, ob die Putzkolonne abends oder morgens kam und daher hatte er, auf dem Weg durch den riesigen Komplex, jeden Gang und jedes Treppenhaus überprüft. Mit großen Schritten durchquerte er den Raum und steuerte zielstrebig auf den hinteren Teil des Labors zu. Auf seiner Stirn bildeten sich einige Schweißtropfen. Er war nervöser, als es gut für ihn war. Das schmälerte die Konzentration.


  Obwohl seine Rückreise aus der Vergangenheit schon ein paar Tage zurücklag, war er noch immer geschafft und fühlte sich schlapp. Zu Hause hatte er einen gefühlten Liter Kaffee getrunken, welcher ihn nun nur noch unruhiger machte. Jetzt hatte er die Treppe zur Kommandozentrale erreicht und nahm gleich drei Stufen auf einmal, um nach oben zu gelangen. Dort angekommen, setzte er sich an das riesige Kontrollpult und fuhr die Steuereinheit hoch. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Ein paar Mal tief durchatmen, zusammenreißen und den letzten Rest Verstand aus einer Ecke seines Bewusstseins kratzen. Er hielt kurz inne. Den Kopf frei machen. Ruhig bleiben, ermahnte er sich. Was er vorhatte, war riskant. Noch konnte er es sich überlegen. Er horchte in sich hinein, suchte nach der ersten Emotion, die ihm die Entscheidung erleichtern sollte. Aber hatte er die Entscheidung nicht längst getroffen? War nicht alles sonnenklar?


  Ein Griff in seine Hemdtasche beförderte den kleinen USB-Stick zutage, welchen er zu Hause an seinem Notebook mit Daten befüllt hatte. Eine Weile starrte er das kleine Stück Plastik nachdenklich an. Kaum zu glauben, dass es alles verändern würde. Wieder zögerte er. Was würde Leana von ihm halten, wenn sie es herausbekam? Mit einem Ruck verwarf er seine Bedenken und fuhr fort.


  Er loggte sich ein und stöpselte den Stick in einen der freien Ports. Noch einmal überflog er das Script, welches er nur wenige Stunden zuvor entwickelt hatte, und bekam gleich ein besseres Gefühl. Das würde hinhauen. Schnell verschaffte er sich Zugang zum Back-end der Anwendung und ließ das Script durchlaufen. Er beobachtete die flimmernden Textzeilen und ließ sich davon einlullen. Ein schöner Anblick. Dann war das Script beendet und alles war bereit. Er konnte mit der üblichen Routine fortfahren. Schnell entfernte er den Stick und verwischte seine Spuren.


  Ungefähr dreißig Minuten später hatte er alle Parameter errechnet, eingegeben und gegengecheckt. Es konnte losgehen. Sein Hemd klebte inzwischen an seinem Oberkörper und seine Hände zitterten, als er den Befehl gab, das System hochzufahren. Es kam ihm vor, als würde es dieses Mal viel schneller gehen als bei den anderen Versuchen. Innerhalb kürzester Zeit spürte er das leichte Vibrieren und hörte das Dröhnen der Anlage. Schnell setzte er seine Schutzbrille auf. Erneut kamen Zweifel in ihm auf. War er sich wirklich, wirklich sicher? Es handelte sich um einen üblen Verrat, keine Frage. Noch konnte er die Notabschaltung betätigen und es aufhalten. Seine Gedanken überschlugen sich. In den letzten Tagen hatte er das Für und Wider Hunderte Male gegeneinander abgewogen. Am Ende kam immer dasselbe dabei heraus. Wut und Enttäuschung überwogen. Dann noch die Pläne, die er so gerne umsetzen wollte und die Tyssot ihm dreist verweigerte. Und natürlich das Angebot. Dieses verführerische Angebot, welches er nicht hatte abschlagen können. Es nicht hatte abschlagen WOLLEN! Nun war es zu spät. Das System lief auf Hochtouren. Eine Abschaltung käme einer Katastrophe gleich.


  Er stand auf und bewegte sich näher an die Scheibe, um besser sehen zu können. Unter ihm flimmerte die Luft und er suchte nach einem Anhaltspunkt. War schon etwas zu erkennen? Ja, dort konnte er es sehen. Nackte Füße, dreckig und geschunden. Er schluckte. Im grellen Licht des Labors wirkte der erscheinende Körper irgendwie deplatziert. Nach und nach kam der Zeitreisende zum Vorschein und Tommy hechtete zurück zum Schaltpult, um den Prozess zu beenden. Er fuhr die Anlage herunter, legte seine Brille ab und öffnete die Tür der Kommandozentrale. Langsam stieg er die Treppe herunter, darauf bedacht, nicht vor Schreck irgendwo hängenzubleiben und zu stürzen. Unten angekommen blieb er stehen, und versuchte etwas zu sagen, doch er musste sich mehrmals räuspern, bevor es ihm gelang.


  »Viktor?«


  Der Mann vor ihm sah Viktor nicht einmal mehr ähnlich. Er sah beinahe noch schlimmer aus, als Tommy es in Erinnerung hatte. Er war dreckig, die Kleidung hing in Lumpen an ihm herab und er stank irgendwie faulig. Doch das war nicht das Schlimmste. Leicht vornübergekrümmt stand er da, die Hand um eine Kaliber 6,35 Walther geschlungen. Tommy konnte nur hoffen, dass sie nicht geladen war, wusste aber, dass dies nur Wunschdenken war. Doch besonders grotesk war das Gesicht seines Gegenübers. Es hatte den Anschein, als wäre eines der beiden Augen erblindet. Die Iris war beinahe weiß und schien seltsam starr geradeaus zu blicken. Überhaupt wirkte der Kopf irgendwie ein wenig deformiert und entstellt. War das alles durch die eine Reise bei niedriger Energie verursacht worden? Eine erschreckende Vorstellung.


  »Peterson. Schön Sie zu sehen. Gab es irgendwelche Probleme?« Viktors Stimme klang hohl und emotionslos.


  »Keine Probleme«, erwiderte Tommy knapp und versuchte seinen angewiderten Blick unter Kontrolle zu bringen. Er wollte Viktor nicht verärgern.


  »Dann schaffen Sie mich mal hier raus. Oder haben Sie noch was anderes vor?«


  »Nein, ich … ähm. Mein Auto steht draußen. Wir können sofort los.«


  Tom schaltete alle Lichter aus und warf noch einen prüfenden Blick in das Labor. Nichts durfte auf seine Tat hinweisen. Ihm würde übel bei dem Gedanken, Leana ins Gesicht zu blicken, wenn sie herausbekäme, was er getan hatte. Schnell verwarf er die Vorstellung und bedeutete Viktor, ihm zu folgen.


  Als sie das Firmengelände verließen und auf eine der Nebenstraßen abbogen, überkam Tom ein ungutes Gefühl. Er wusste, es gab jetzt kein Zurück mehr, doch die erhoffte Befriedigung blieb aus. Kein Gefühl der Überlegenheit, des Erfolgs. Nur der bittere Nachgeschmack des Verrats. Nun musste er damit leben. Er hatte sich so entschieden und er hatte es aus gutem Grund getan. Es war nicht mehr wichtig, was die anderen darüber dachten. Sie hatten ihn ja erst dazu gebracht! Die vertraute Wut überkam ihn und er beruhigte sich etwas. Es würde schon alles gut gehen. Viktor war sauer, aber er würde Tom seine Rettung angemessen vergelten. Sie profitierten beide von diesem Abkommen. Vielleicht würde Viktor keine großen Rachepläne hegen und sich ganz auf ihr gemeinsames Projekt konzentrieren. Immerhin ging es hierbei auch um einen Batzen Geld. So oder so, es war nicht mehr ungeschehen zu machen. Er würde an seinem Plan festhalten und sich von nun an um seine eigenen Belange kümmern. Sollten die anderen doch weiter romantische Ausflüge in die Vergangenheit machen. Er hatte Größeres vor!


  


  Kapitel 7

  


  Juli 2018


  Nordfrankreich


  


  »Ich werde dich vermissen.«


  »Ich dich auch. Gott weiß, wie sehr ich dich vermissen werde!«, sagte John und nahm mich in den Arm.


  So ging das schon den ganzen Morgen. Wir hielten uns an den Händen, küssten uns, versicherten uns unserer Liebe. Man hätte beinahe glauben können, dass es ein Abschied für immer war. Er würde heute noch aufbrechen, um seine Schwester zu besuchen. Wobei das Wort "besuchen" irgendwie seltsam klang, wenn man es in Verbindung mit einer Zeitreise verwendete. Immerhin musste er seiner Schwester Lügen auftischen, was seinen bisherigen und auch seinen zukünftigen Verbleib betraf. Ich konnte mir vorstellen, dass es sicher nicht einfach für ihn sein würde. Doch ebenso schön war es, ihm die Möglichkeit zu verschaffen, sie wiederzusehen und etwas Zeit mir ihr zu verbringen. Daran war schließlich bis zu Jess' Eingriff nicht zu denken gewesen.


  »Was wirst du Abby über mich erzählen?«, fragte ich ihn.


  »Dass du in Berlin geblieben bist und beim nächsten Mal mitkommen wirst. Ich finde, das ist nah an der Wahrheit, oder nicht?«


  »Ich würde Abby sehr gerne wiedersehen.«


  »Ist es wirklich in Ordnung für dich, wenn ich alleine gehe?«


  »Sicher«, erwiderte ich versöhnlich, »ich vermute, es macht Sinn. Ihr solltet ruhig ein wenig Zeit miteinander verbringen. Wir gehen noch mal zusammen zurück. Das ist schon O. k.«


  Ich griff mir an den Hals und suchte vergeblich nach meiner Kette, die leider kaputt gegangen war. So sehr ich unser kleines Liebesabenteuer auf dem Sofa auch genossen hatte, so ärgerlich war dieses Missgeschick. Wir hatten das halbe Wohnzimmer auf den Kopf gestellt und sie trotzdem erst Tage später zwischen den Ritzen des Holzfußbodens im Flur entdeckt. Sie musste gerissen sein und sich in meinem Haar verfangen haben, woraufhin sie dann erst auf dem Weg ins Bad heruntergerutscht war. Am nächsten Tag wollte ich sie zu dem kleinen Juwelier an der Ecke bringen, doch der hatte gerade eine Woche geschlossen. Offenbar hatte es einen Todesfall in der Familie gegeben. Nun trug ich sie bei mir, aber es war nicht dasselbe. Ich hatte mich bereits zu sehr an das Gefühl, sie um den Hals zu tragen, gewöhnt. Mit einem Griff in meine Tasche stellte ich sicher, dass sie noch da war. John bemerkte es und lächelte mich an.


  »Meinst du, ich kann sie mir eine Weile ausleihen?«, fragte er und ich sah ihn verständnislos an.


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Nun, zum einen könnte ich sie bei mir tragen und sie als Glücksbringer verwenden. Dann hätte ich etwas, das mich an dich erinnert. Und zum anderen ist Abby sehr geschickt in solchen Sachen. Sie könnte sie reparieren und dann bekommst du sie heil zurück, wenn ich wiederkomme.«


  Mir gefiel der Gedanke, und auch wenn ich mich nur ungern von dem Schmuckstück trennen wollte, zog ich sie aus der Tasche und überreichte sie ihm vorsichtig.


  »Das finde ich gut. Gib aber Acht, dass du sie nicht verlierst!«


  »Ja, Ma'am«, erwiderte er spitzbübisch.


  In diesem Moment unterbrach der Professor unser Geplänkel und machte John mit einem Räuspern darauf aufmerksam, dass es losgehen konnte. Schweren Herzens folgte ich den beiden in den hinteren Teil des Labors und ließ André den Vortritt an der Treppe zur Kommandozentrale. Ich wollte mich noch ausgiebig von John verabschieden.


  »Pass auf dich auf, hörst du?«, sagte er eindringlich und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen.


  »Ich? Du solltest vorsichtig sein. Ich bin hier im Büroalltag gefangen. Da wird mir wohl kaum was passieren.«


  »Bei dir weiß man nie. Häng dich nicht zu sehr rein bei den Vorbereitungen. Mach auch mal ein paar Stunden Pause zwischendurch.«


  John kannte mich gut. André und ich würden unsere nächste Zeitreise planen und ausgiebig recherchieren. Dabei war ich immer voll konzentriert und vergaß an manchen Tagen sogar das Essen, hin und wieder sogar zu schlafen. Wenigstens konnte ich mir so gut die Zeit vertreiben, bis John zurückkommen würde. Er konnte Wochen in der Vergangenheit verbringen. Für mich wären es nur drei Tage. Trotzdem würde er mir fehlen. Ich kam mir vor wie ein verliebter Teenager.


  »Ich werd's ruhig angehen lassen. Aber du achtest bitte auch auf dich! Wir können nur hoffen, dass die Polizei kein Auge mehr auf die Gegend wirft. Sei bitte vorsichtig!«


  »Der Vorfall ist in der Vergangenheit beinahe ein Jahr her. Ich glaube kaum, dass die sich da noch mit befassen.«


  Dass John und ich uns genau in dem Moment kennengelernt hatten, in welchem er im Begriff gewesen war, einen Monet zu stehlen, war mir immer noch ein Rätsel. Aber noch viel wahnsinniger war es, dass die Polizei ihn damals nicht gefasst, sondern "nur" angeschossen hatte. Mir lief noch immer eine Gänsehaut über den Rücken, wenn ich an diese schrecklichen Stunden zurückdachte. Ich hatte meine geplante Rückreise damals vertagen müssen, um bei ihm bleiben zu können. Doch ich hatte es nie bereut. Außerdem hätte ich es beim besten Willen nicht über's Herz bringen können, ihn verletzt zurückzulassen. Ich drückte mich an ihn, schlang meine Arme um seinen Oberkörper. Am liebsten hätte ich nie mehr losgelassen. Doch ein surrendes Geräusch zeigte mir, dass der Professor oben die Anlage hochfuhr und so trennten John und ich uns. Er drückte meine Hände und gab mir noch einen innigen Kuss. Ich genoss es so sehr.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er mir ins Ohr und schob mich dann sacht von ihm fort.


  »Ich dich auch«, brachte ich die Worte heraus, obwohl ich merkte, dass meine Stimme etwas zitterte.


  Er ging ein paar Schritte zurück und stieg auf die Erhöhung, von welcher aus er seine Reise antreten würde. Ich drehte mich um und eilte die Treppe herauf. Oben angekommen, nahm ich die Schutzbrille entgegen, welche Tommy mir reichte, und stellte mich neben ihn. Er hatte sich seit seiner Rückkehr nicht oft im Labor sehen lassen und ich machte mir ein bisschen Sorgen um ihn. Er wirkte irgendwie verändert und ich befürchtete, dass seine Reise zu Viktor ihm mehr abverlangt hatte, als wir anderen uns vorstellen konnten.


  »Leana, das musst du ausprobieren«, sagte André und öffnete ein Fenster auf dem Monitor, an welchen Tommy gerade die Startsequenzen einleitete.


  Ich wollte meinen Blick nicht von John losreißen, verfolgte aber mit einem Auge, was auf dem Bildschirm geschah.


  »Wir haben das gestern installiert«, berichtete Tom, »du kannst nicht mehr mit John über das Mikro reden, wenn die Anlage auf Hochtouren läuft, das weißt du ja. Darum haben wir uns das hier überlegt. Du kannst einen Text eingeben und John sieht ihn unten auf einem Screen.«


  Nun war mein Interesse doch geweckt. Schnell überlegte ich und übernahm dann die Tastatur. Ich tippte ein paar Worte und beobachtete John dann wieder. Erst wirkte er verwirrt, doch dann erhellte sich seine Miene und ich konnte sehen, dass sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Die Geräuschkulisse schwoll an und ich trat vom Monitor zurück und wieder näher an die Scheibe heran. John lächelte noch immer, doch man konnte sehen, dass seine Nervosität sich wieder bemerkbar machte. Zeitsprünge gefielen ihm nach wie vor nicht. Ich konnte das nachvollziehen. Ich hob eine Hand und legte sie auf das dicke Sicherheitsglas. Unten begann die Luft um John herum, zu flimmern. Gleich würde er verschwunden sein. Langsam begann er sich aufzulösen, doch ich richtete meinen Blick weiter starr auf seine Augen. Ich wollte bis zum letzten Moment eine Verbindung zu ihm behalten. Gleich war es so weit. Ich schluckte. Hoffentlich würde alles gut gehen. Plötzlich fuhr ein Ruck durch Johns Gesicht. Das Lächeln verschwand abrupt und nacktes Entsetzen nahm seinen Platz ein. Was war da los? Verwirrt und beunruhigt rückte ich noch näher an die Scheibe. Ich konnte John nicht mehr sehen. Er war bereits verschwunden. Hinter mir konnte ich hören, wie Tommy bereits begann, das System herunterzufahren. Mit einem unguten Gefühl drehte ich mich um und schaute Tyssot und Tommy verständnislos an, doch keiner der beiden schien etwas bemerkt zu haben. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet? Ich trat wieder hinter Tom und warf einen Blick auf den Bildschirm. Dort stand noch immer meine Botschaft. Nach dem letzten Wort blinkte der Cursor. John war nun im Jahr 1922 und ich war nicht sicher, ob mein mieses Gefühl etwas zu bedeuten hatte oder ich mich nur verrückt machte.


  


  John entspannte sich etwas, als vor ihm plötzlich die grellen Buchstaben aufleuchteten. Das musste Leana gewesen sein. Er lächelte. Der Screen vor ihm zeigte eine Botschaft für ihn.


  Bring mir meine Kette heil wieder, Süßer.


  Das würde er. Schnell schloss er seine Finger um den Talisman und versuchte, sich etwas zu beruhigen. Wie er diese Zeitsprünge verabscheute. Aber es half alles nichts. Er musste sich daran gewöhnen. Das gehörte von nun an zu seinem Job. Außerdem freute er sich auf Abby. Er hatte versucht, nicht zu oft an sie zu denken. Es war lange Zeit nicht sicher gewesen, ob er sie jemals wiedersehen würde. Doch nun konnte er es kaum erwarten. Gleichmäßig atmete er ein und aus. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern. Nun ging es schon besser. Sein Herz schlug gleichmäßig, wenn auch etwas schneller als gewöhnlich. Vor ihm verschwand Leanas Nachricht plötzlich und der Bildschirm wurde schwarz. Er schaute zu ihr hoch, immer noch lächelnd und versuchte selbstsicher zu wirken. Er mochte es nicht, wenn sie seine Unsicherheit spüren konnte. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Veränderung wahr und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Screen. Erst schien es, als wäre die Botschaft wieder da, doch dann erkannte er, dass es sich um einen neuen Text handelte. Es dauerte eine Sekunde, bis die Worte zu seinem Verstand durchgedrungen waren. Alles an ihm versteifte sich und er fürchtete, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er konnte die Worte nicht zuordnen, wusste aber, dass sie sein Verhängnis bedeuteten. Er wollte den Mund öffnen, den anderen ein Zeichen geben, doch es war zu spät. Um ihn herum veränderte sich bereits alles, und bevor er auch nur noch einen klaren Gedanken fassen konnte, war es zu spät. Die Botschaft hatte sich in sein Hirn gebrannt.


  Ich kümmere mich um unser Mädchen. Gute Reise. Viktor.


  


  Am Abend ging ich mit Jess und Tommy aus, um mich ein wenig abzulenken. Noch immer konnte ich Johns letzten Blick nicht aus dem Kopf bekommen, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich wollte nicht, dass die beiden dachten, ich stelle mich wie ein kleines Mädchen an, dessen Freund auf Klassenfahrt gefahren war. Also bestellte ich fleißig Rotwein und schob die düsteren Gedanken fort. Jess war heute den ganzen Tag über nicht im Labor gewesen. Ich war froh, dass sie später doch noch aufgetaucht war. Es war schön, eine Freundin um sich zu haben, denn Tommy war zwar ein lieber Kerl, aber eben ein "Kerl". Außerdem benahm er sich in den letzten Tagen wirklich seltsam. Ich nahm mir vor, mit ihm zu reden, sobald sich eine Gelegenheit ergeben würde. Irgendwas stimmte mit ihm nicht. Ich nippte an meinem Glas und schaute mich in dem kleinen Klub um, den wir uns für heute ausgesucht hatten. Bisher war ich erst ein oder zwei Mal hiergewesen, aber es gefiel mir. Die Musik war abwechslungsreich und das Publikum in Ordnung. Meine erste Zeitreise hatte dazu geführt, dass ich beinahe meinen 28. Geburtstag verpasst hätte, und nun setzte die Frustration über diese Zahl ein Jahr zu spät ein. Es war nicht so, als wenn ich mit mir unzufrieden war, aber ich hätte nichts dagegen gehabt, noch ein paar Jahre Ende zwanzig zu bleiben. Vermutlich ging das allen Frauen so.


  Jess zupfte an meinem Ärmel. Offenbar wollte sie tanzen, doch ich hatte keine Lust. Der Tag war lang gewesen und ich fühlte mich in meiner gemütlichen Sitzecke ganz wohl. Sie gab relativ schnell auf und versuchte stattdessen den Kellner zu uns zu locken, um noch ein paar Drinks zu ordern.


  »Wann wollt ihr den nächsten Sprung wagen?«, fragte Jess mich, gerade so laut, dass sie die laute Musik übertönen, aber kein Aufsehen erregen würde.


  »Wir hatten an Mitte August gedacht. Wir werden noch ein bisschen Zeit benötigen, um alles zu recherchieren, und John soll auch ein wenig Zeit haben, bevor er wieder reist.«


  »Richtig. Es wäre dann ja seine dritte Reise innerhalb eines halben Jahres. Das gab es bei euch noch nie, oder?«


  Jess hatte das völlig unschuldig gesagt, doch ich konnte spüren, wie Tom sich neben mir versteifte. Er nahm es ihr offenbar tatsächlich übel, dass sie die Abstände zwischen den Zeitsprüngen praktisch im Alleingang verkürzt hatte. Wieso traf ihn das so? Ich gab mir redlich Mühe, mich in ihn hineinzuversetzen, jedoch konnte man es auch übertreiben. Dieser Neid stand ihm nicht.


  »Genau«, bestätigte ich Jess' Feststellung, »wir wollen es nicht übertreiben. Nachdem was mit Viktor geschehen ist …«, ich hielt kurz inne, weil ich das Gefühl hatte, Tommy würde sich die Hand brechen, so heftig umschloss er sein Whiskyglas in diesem Moment, »wir wissen nicht, ob es völlig ungefährlich ist, so oft hintereinander zu reisen. Darum lassen wir es ruhig angehen.«


  »Das ist sicher klug«, erwiderte Jess und suchte wieder den Blick des Kellners.


  »Alles O. k.?«, fragte ich Tommy leise. Er schien sich heute Abend ausschließlich mit seinen eigenen Gedanken zu beschäftigen, und ich machte mir Sorgen. Dass ich Viktors Namen erwähnt hatte, schien ihn noch mehr aufzuwühlen. Ich fragte mich, ob es ein Fehler gewesen war, ihn in der Zeit zurückzuschicken. Tommy war vielleicht nicht der Richtige für so eine Mission. Es war ganz offensichtlich, dass seine Begegnung mit Viktor ihn verfolgte. Jess hatte es inzwischen geschafft, neue Getränke zu bestellen. Der Kellner hätte ihr sicher auch noch die Schuhe geputzt, so verzückt war er von diesem blonden Engel.


  »Ja, klar. Bin nur ein bisschen müde«, gab er kühl zurück. Ich glaubte ihm kein Wort.


  »Du kannst mit mir über alles reden, das weißt du doch?«, bot ich versöhnlich an und legte meine Hand auf seinen Arm. Er zuckte zusammen und es hatte den Anschein, als müsse er sich enorm zusammenreißen, um nicht sofort ein paar Zentimeter von mir abzurücken. Was war nur mit ihm?


  »Tommy? Was ist los? Was ist in der Vergangenheit passiert? Bitte rede mit uns, damit wir dir helfen können. Manchmal tut es gut, über das Erlebte zu reden.«


  »Nichts. Ich hab euch doch alles erzählt. Ich verstehe echt nicht, was du von mir willst, Leana. Ich dachte, das hier sollte ein lustiger Abend werden?«


  Er schnappte sich einen Tequila, noch bevor der Kellner ihn richtig abstellen konnte, und stürzte ihn herunter. Ich zog meine Hand zurück und war zerknirscht. Er war so abweisend. Das kannte ich gar nicht von Tom.


  »Ich wollte dir nicht die Laune verderben. Ich glaube nur, dass du versuchst, etwas zu verdrängen, und dass es dir helfen würde, darüber zu sprechen.«


  Statt mir zu antworten, griff er in seine Tasche und beförderte ein paar Kippen ans Tageslicht. Ich war mir nicht sicher, ob man im Klub rauchen durfte. Wahrscheinlich nicht. Das schien Tommy aber nicht groß zu kümmern. Seit wann rauchte er eigentlich wieder? Nun war es wirklich genug. Das konnte ja keiner mit ansehen.


  »Tommy, bitte«, setzte ich erneut an und bekam prompt die Quittung.


  Er griff nach dem nächsten Tequila, welcher eigentlich für mich gedacht war, und kippte ihn ebenfalls in einem Rutsch herunter. Dann drehte er sich zu mir um und warf mir einen Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das war nicht der Tommy, den ich kannte. Er wirkte wie ein schnaubendes Tier. Langsam und eindringlich betonte er jedes einzelne Wort, während er mich weiter finster anstarrte.


  »Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber es läuft nicht für uns alle so wunderwar wie in deinem Leben. Vielleicht solltest du weiter an deinen weißen Ritter denken, deine nächste Reise ins Nirwana planen und aufhören, mir auf den Geist zu gehen! Weder brauche ich deine Hilfe noch will ich sie. Begreifst du das?«


  Ich schluckte und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Er machte mir fast ein wenig Angst. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sich ein riesiger Abgrund zwischen uns auftat. Ich brachte keinen Ton heraus.


  »Auch gut«, giftete er mich gespielt gleichgültig an, »Mädels, ich muss mich entschuldigen. Ich fürchte, diese Location ist nichts für mich.«


  Mit einem Ruck erhob er sich, zündete sich eine Zigarette an und warf mir einen letzten, bösen Blick zu. Dann bahnte er sich seinen Weg durchs Getümmel und war verschwunden.


  


  Nach Tommys Abgang hatte keine von uns noch große Lust im Klub zu bleiben, also machten Jess und ich uns auf den Heimweg. Meine Stimmung war mies. So hatte ich Tommy noch nie erlebt und ich konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, was in ihm vorging. Viktor hin oder her. Es gab keinen Grund so auszuflippen.


  »Was glaubst du, ist mit ihm geschehen?«, fragte Jess mich und ich konnte nur mit den Schultern zucken.


  »Ich hab keine Ahnung. Ich kenne Tom jetzt schon so lange und so hat er sich noch nie aufgeführt. Nicht in meiner Gegenwart jedenfalls.«


  »Vielleicht solltest du noch mal mit ihm reden. Vermutlich kommst nur du wirklich an ihn heran. Der Professor ist wahrscheinlich eher ein Vorgesetzter als ein Freund und John kommt sicher nicht infrage.«


  »Nein«, erwiderte ich schmunzelnd, »John wohl eher nicht.«


  »Naja, und ich falle wohl völlig raus«, witzelte sie, aber ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


  »Ich glaube nicht, dass Tommy wirklich so sauer auf dich ist. Bestimmt hat er sich längst wieder eingekriegt«, log ich.


  Es war mir nur zu deutlich aufgefallen, wie abfällig Tommy Jess im Klub betrachtet hatte. Er war definitiv sauer. Ich empfand das allerdings als hochgradig übertrieben und versuchte die Fronten daher etwas zu glätten. Ganz offensichtlich machte Tom gerade eine seltsame Zeit durch und daher sollte man seine Art vielleicht nicht ganz so ernst nehmen.


  »Kann schon sein. Ist halt irgendwie lästig, dieses Konkurrenzgehabe. Er sollte sich das nicht so zu Herzen nehmen.«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei.


  Wir erreichten meine Haustür. Jess wohnte nur ein paar Straßen weiter. Irgendwie war mir nicht danach, allein zu sein. John war weg und ich war traurig wegen Tommy.


  »Möchtest du mit rauf kommen? Auf einen Kaffee vielleicht?«


  »Sicher. Ich hab ohnehin keine große Lust, jetzt schon schlafen zu gehen. Machen wir uns einen Weiberabend!«


  Wir redeten beinahe die ganze Nacht. Ein bisschen erinnerte es mich an meine Zeit mit Mary. Wir hatten über vieles geredet und waren gute Freundinnen gewesen. Obwohl ich ihr die ganze Zeit nichts über meine wahre Herkunft und Identität verraten konnte, waren wir uns sehr nahe gewesen. Ich vermisste sie oft. Dass sie tot war, kam mir seltsam vor. Doch es war geschehen. In dem Moment, in dem John und ich damals in Berlin durch die Zeit zurück in meine Gegenwart gereist waren, hatte ich Mary verloren. Ich war oft neugierig geworden und hatte mit dem Gedanken gespielt, ein wenig zu recherchieren. Über ihr Leben und wie es ihr ergangen war. Doch am Ende hatte ich die Finger davon gelassen. Was, wenn ihr etwas Schlimmes zugestoßen war? Wie groß wäre die Versuchung, zurückzureisen und etwas zu verändern? Das war nicht gut.


  Es war schön, nun in Jess eine neue Freundin zu haben. Sie war witzig und impulsiv. Ich konnte ihr alles erzählen und wir hatten eine Menge Spaß. Um Weihnachten herum hatten wir ein paar Tage in einem Wellnesshotel verbracht und es uns gut gehen lassen. Ich fühlte mich wohl in ihrer Nähe. Hin und wieder ertappte ich mich allerdings dabei, ein wenig eifersüchtig zu werden. Ich bildete mir ein, dass John sie länger ansah als nötig oder beneidete sie um ihre Schlagfertigkeit oder ihre Fähigkeiten. Jess konnte irgendwie alles. Sie verstand alles, was John über seine kleinen Programme erzählte. Wo ich nur gelangweilt nicken konnte, war sie bereits voller Eifer dabei Verbesserungsvorschläge zu machen. Das konnte einen schon mal nerven, aber ich wusste genau, dass sie ihre Talente nicht mit Absicht heraushängen ließ. Sie war einfach so und wir konnten uns glücklich schätzen, sie im Team zu haben.


  Als wir zu Bett gingen, zwitscherten draußen bereits die Vögel und ich fiel nur in einen leichten Schlaf. Träume von John, der verängstigt zwischen den Zeiten gefangen war, verfolgten mich. Tommys Stimme sagte mir immer und immer wieder, ich solle ihn in Ruhe lassen. Es waren keine sehr erholsamen Stunden, und als Jess mich weckte, dröhnte mir der Schädel.


  


  Natürlich kamen Jess und ich total spät ins Labor und natürlich war Tom wieder einmal nicht da. Dieses Mal störte es mich nicht. Ich hatte keine Lust, ihn so schnell wiederzusehen. Meine Besorgnis hatte sich über Nacht in Wut gewandelt. Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst!


  »Guten Morgen, die Damen.«


  Tyssot empfing uns mit zwei dampfenden Kaffeetassen, welche wir dankbar entgegennahmen.


  »Ihr scheint ja eine wilde Nacht hinter euch zu haben? Ich nehme an, mit Tommy brauche ich dann auch nicht vor zwölf zu rechnen?«


  »Tut uns leid, André«, erwiderte ich schuldbewusst, »es war wirklich ganz schön spät gestern. Was Tommy betrifft, da müssen Sie ihn schon selber fragen. Wir haben keinen Schimmer, was bei ihm abgeht.«


  Verwundert zog der Professor eine Augenbraue hoch, hakte aber nicht weiter nach. Wir gingen alle an unsere Schreibtische und verschoben unser erstes Meeting auf den Nachmittag. Müde machte ich mich an meine Arbeit und forschte im Internet und in unseren Datenbanken nach Vorkommnissen und Auffälligkeiten in den Jahren 1755 und 1756. Dieses Mal würden wir uns weiter zurückwagen als jemals zuvor. Eigentlich höchst spannend, aber irgendwie konnte mich heute nichts begeistern. Die Zeit plätscherte so dahin und ich kippte einen Kaffee nach dem anderen.


  Irgendwann stand Jess von ihrem Arbeitsplatz auf und ging in Richtung Kommandozentrale. Offenbar musste sie an den Geräten arbeiten. Ich lehnte mich zurück und gähnte ausgiebig. In diesem Moment kam Tommy herein. Er sah grauenvoll aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen und seine sonst immer sorgfältig gestylten Haare waren ungekämmt und verwuschelt. Er würdigte mich keines Blickes und steuerte direkt auf seinen Platz zu. Tyssot setzte erst eine besorgte, dann eine grimmige Miene auf. Wahrscheinlich hatte er ein "Guten Morgen" oder eine Entschuldigung für Toms spätes Auftauchen erwartet. Doch Tom schaltete seinen Rechner an und begann mit der Arbeit.


  Ich fuhr ebenfalls mit meinen Recherchen fort und ignorierte ihn, soweit man jemanden ignorieren konnte, der einen seinerseits ebenfalls nicht beachtete.


  Der Tag verlief ereignislos und das Meeting wurde zu einer Farce. Jess und Tommy lieferten sich Wortgefechte in puncto Konfiguration und Energiekapazität, der Professor konnte sie nicht zur Ruhe bringen und ich schlief beinahe ein. So war jeder von uns froh, die Einrichtung am Abend zu verlassen und auf dem schnellsten Weg heimzufahren.


  Ich würgte noch eine halbe Fertigpizza herunter und ging dann zeitig in Bett. Dieses Mal träumte ich von Abby und sah ihr dabei zu, wie sie mit John am Kamin saß, seiner Stimme lauschte und laut auflachte, wenn er etwas Witziges erzählte. Dann verwandelte Abby sich plötzlich in mich und ich rückte näher an John und kuschelte mich an ihn.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, bildete ich mir ein, ihn riechen zu können. Doch seine Betthälfte war leer und kalt. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und gleich weitergeträumt, aber heute wollte ich nicht wieder zu spät kommen. Außerdem brauchte ich nur noch diesen Tag hinter mich bringen und dann würde John wieder da sein. Ob ich ihm von Tommys Ausbruch erzählen sollte? Vielleicht besser nicht. Ich wollte die Situation nicht noch unnötig verkomplizieren. Vielleicht hatte Tom sich ja inzwischen auch wieder beruhigt und würde sich bei mir entschuldigen.


  


  Kapitel 8

  


  Mai 2126


  Südamerika


  


  John ging in die Knie. Im war übel. Alles um ihn herum war dunkel. Er hatte instinktiv seine Augen geschlossen. Es dauerte einen Moment, bis er dies realisierte. In seinem Kopf rotierte es. Was war schiefgelaufen? Was hatte das zu bedeuten? Es half nichts, er musste die Augen öffnen und sich der Sache stellen. Langsam schaute er sich um und ließ die Umgebung auf sich wirken. Dann blickte er an sich herunter und machte eine Bestandsaufnahme. Er war offenbar unverletzt. Schon mal nicht schlecht. Und er war allein. Keine Menschenseele in Sicht. Er betrachtete die Landschaft genauer und brauchte nicht lange, um festzustellen, dass dies weder Amerika noch das Jahr 1922 war. Etwas entfernt konnte er einige hohe Gebäude ausmachen. Sehr hohe Gebäude. Utopisch geradezu. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Wo war er? Wann war er?


  Er rappelte sich auf und beschloss, einfach drauflos zu wandern. Er musste sich Gewissheit verschaffen. Einen Augenblick lang glaubte er, sich übergeben zu müssen. Ein paar schnell hintereinander folgende Atemstöße waren nötig, um das unschöne Gefühl unter Kontrolle zu bekommen. Er fühlte sich plötzlich klein wie eine Ameise. Wie ein hilfloses Insekt, das im Begriff war, von einem Riesen zertreten zu werden. Wie zum Teufel hatte sein Zeitsprung so schieflaufen können? John konnte keine schlüssige Erklärung dafür finden. Es war ohnehin egal. Ihm wurde heiß. Seine Kleidung war nicht für diese sommerlichen Temperaturen gemacht. Stolpernd bewegte er sich weiter vorwärts. Nach ein paar Minuten erregte eine Bewegung aus dem Augenwinkel seine Aufmerksamkeit. Etwas hatte sich in den Zweigen eines kleinen Baumes verfangen. Neugierig näherte er sich und erkannte, dass es ein Teil einer Zeitung war. Der absolute Glückstreffer! Auch wenn sie schon mehrere Wochen alt sein sollte, es wäre dennoch ein Anhaltspunkt. Erleichtert zupfte er das Stück Papier aus den Zweigen und studierte den Kopfbereich des Titelblatts. Das Papier fühlte sich irgendwie merkwürdig an. Unnatürlich und glatt. Jetzt hatte er das Datum entdeckt. Das konnte nicht sein. Unmöglich. John entfuhr ein Stöhnen. Schlagartig wurde ihm klar, wie ernst seine Situation tatsächlich war. Fieberhaft überlegte er, ob sie nur extrem bedenklich oder gar aussichtslos war. Panik machte sich in ihm breit. Jetzt nicht ausflippen, ermahnte er sich und setzte seinen Weg auf wackeligen Beinen fort.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er ein kleines Waldstück. Er durchquerte es und konnte zwischen den Bäumen erneut die Skyline einer Stadt erkennen. Er war nun ganz nah herangekommen. Vorsichtig trat auf eine Lichtung heraus und blieb unsicher stehen. Die Angst bahnte sich ihren Weg aus den Tiefen seines Bewusstseins, hinauf an die Oberfläche. Eiskalte Schauer krochen ihm den Rücken empor und er fühlte, wie seine Lippen taub wurden. Nie zuvor hatte John sich so hilflos gefühlt. Er klammerte sich an seine Erinnerungen, völlig sicher, dass sie ansonsten plötzlich verblassen würden. Er versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen. Ihre Augen, ihr langes Haar. Erleichtert stellte er fest, dass es ihm wie gestern erschien, als sie sich das letzte Mal berührt hatten. Langsam und fast mechanisch griff er in seine Hosentasche und brachte die Halskette zum Vorschein. Sie lag leicht, fast ohne Gewicht in seiner Hand. Sie war noch da, sie war real. Johns Herzschlag beruhigte sich allmählich. Er existierte. Sein bisheriges Leben war keine Einbildung gewesen. Er konnte sich an alles erinnern. An den Professor, an Frankreich, an sie …


  Er fasste neuen Mut und machte ein paar wackelige Schritte vorwärts, um einen besseren Blick über die Stadt zu erhaschen. Hinter ihm lag die Lichtung, auf welcher der Zeitsprung sein Ende gefunden hatte. Nur ein paar Schritte und er könnte sehen, was ihm solche Angst einjagte. Den kleinen Anhänger der Kette fest umschlungen bewegte er sich weiter vorwärts. Schritt für Schritt, als würde es sich nicht nur um einen Abhang, sondern um das Tor zur Hölle handeln. Er tat den letzten Schritt und stand nun nur noch wenige Meter vom Rande des Abgrunds entfernt. Sein Blick war starr auf seine Füße gerichtet. Wieder tauchte ihr Gesicht vor seinem inneren Auge auf und Entschlossenheit überkam ihn. Er durfte jetzt nicht den Kopf verlieren. Er musste zu ihr zurückfinden.


  Ruckartig hob John den Blick und richtete ihn auf die Stadt, die unter ihm lag. Es verschlug ihm beinahe den Atem. Er wusste noch genau, wann er ihr die Kette geschenkt hatte. Er konnte sich an jede Minute dieses wundervollen Abends erinnern. Gemessen an der Zeit, die sie sich kannten, war es noch nicht lange her. Doch der Anblick, welcher sich ihm in diesem Moment bot, machte John schmerzhaft klar, dass dieser Abend tatsächlich über 100 Jahre her war. Am Horizont zeigte sich die Sonne und ergoss ihr glühendes Licht über das Rio de Janeiro des 22. Jahrhunderts.


  Er konnte es nicht fassen. Das war Südamerika! Er befand sich ganz offenbar im Jahr 2126, möglicherweise ein Jahr später. Je nachdem, wie lange die Zeitung schon dort gehangen hatte. Er hatte die Stadt sofort erkannt, obwohl er noch nie dort gewesen war. Aber ihr Wahrzeichen, die 38 Meter hohe Christusfigur auf dem Gipfel des Corcovado war nicht zu übersehen. Irgendwie gab es ihm ein gutes Gefühl, dass diese Statue die Zeit offenbar überdauert hatte. Sie wirkte, auf seltsame Weise, vertraut auf ihn. Dabei hatte man mit ihrem Bau erst nach seinem ersten Zeitsprung, im Jahr 1922 begonnen und er hatte sie, außer auf Bildern oder in Filmen, nie gesehen.


  Er ließ sich auf einem großen Stein nieder und begann seine Gedanken zu ordnen. Ganz offenbar war er in die Zukunft und nicht in die Vergangenheit gereist. Und statt in Amerika war er in Brasilien. Das ergab keinen Sinn. Fieberhaft versuchte er sich, die letzten Minuten im Labor wieder ins Gedächtnis zu rufen. Wer war da gewesen? Leana natürlich. Ihr Gesicht tauchte erneut vor seinem inneren Auge auf und es schmerzte ihn. Schnell schob er das Bild weg und konzentrierte sich wieder auf seine halbseidene Analyse. Tyssot. Er war mit Leana und Tommy in der Kommandozentrale gewesen. Nur Jess hatte nicht an der Aktion teilgenommen. Sie fiel also raus. Tyssot wäre so ein Fehler nicht unterlaufen, zumal er auch nicht derjenige war, der die Zeitreisesequenzen einleitete und überwachte. Das überließ er meist Tommy. Leana hatte ihm eine Botschaft aus der Kommandozentrale übermittelt. Er lächelte, als er daran dachte, und fühlte erneut den Anhänger der Kette an seinen Fingerspitzen. Dann diese andere Nachricht. Es hatte ausgesehen, als käme sie von Viktor. Aber der war tot. Schon lange tot. Ratlosigkeit. John stand auf und begann, auf und ab zu laufen. Er rieb sich das Kinn und fluchte leise vor sich hin. Da war ein Gedanke, doch er war irgendwie nicht greifbar. Tommy musste die Nachricht geschrieben haben, das war klar. Nur zu welchem Zweck? Er selbst hatte Viktor in der Vergangenheit aufgespürt und ihnen allen dessen erbärmlichen Zustand später genau beschrieben. Es existierten Dokumente im Internet, die Viktors Erkrankung und seinen Tod belegten. Tommy hatte sie nach ihrer ersten Zeitreise entdeckt. Tommy. Es war immer Tommy gewesen, der über Viktor Bescheid wusste. Vielleicht war da etwas, das John noch nicht greifen konnte. Ein Hinweis. Damals war Tom von allein auf die Informationen über Viktors Schicksal gestoßen. Dann hatte Tyssot ihm vor Kurzem praktisch befohlen, in die Vergangenheit zu reisen, um den jungen van Orten zu retten. Diese Idee war also nicht auf Tommys Mist gewachsen. Doch es musste etwas geschehen sein. Wieso sonst sollte er John diese Nachricht übermitteln und mit "Viktor" signieren. Ruckartig blieb er stehen. Es war so simpel. Viktor musste am Leben sein. Es gab keine andere Erklärung. Tommy musste ihn doch gerettet haben. Wie, wusste John nicht, aber alles andere ergab keinen Sinn. Tom hatte sich mit Viktor verbündet. Wer weiß warum, aber genau das war passiert. John musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszubrüllen. Tommys, oder besser Viktors, Nachricht war eindeutig gewesen. Sie lieferte den Hinweis, dass Viktor noch am Leben und offenbar im Jahr 2018 war. Doch was noch viel schlimmer war, was John wirklich Angst einjagte, war ihr Inhalt.


  Ich kümmere mich um unser Mädchen … Leana war in Gefahr!


  


  Kapitel 9

  


  Juli 2018


  Nordfrankreich


  


  Ich konnte es kaum erwarten. Obwohl John nur drei Tage weg gewesen war, hatte ich ihn wahnsinnig vermisst. Sicher lag es auch an den merkwürdigen Umständen. Wer schickte seinen Freund schon auf einen Trip durch die Vergangenheit? Hinzu kam die Sache mit Tommy. Er hatte sich nicht bei mir entschuldigt und ich war nach wie vor völlig ratlos, was sein Verhalten anging. Aber wenigstens würde John nun wiederkommen und ich wäre mit meinen Gedanken nicht mehr so allein.


  Jess werkelte bereits in der Kommandozentrale herum. Ich war unglaublich aufgeregt. Wie es John wohl ergangen war? Er war einige Wochen bei seiner Schwester gewesen. Eigentlich hätte ich mich längst an das Prozedere gewöhnen müssen, aber es fiel mir immer noch schwer, mir vorzustellen, dass seine lange Reise in meiner Gegenwart nur drei Tage gedauert hatte. Es war zu fantastisch. André und ich schlenderten gemeinsam durch das Labor, um uns zu Jess zu gesellen. Sie war gerade dabei, die richtigen Koordinaten einzugeben, und wirkte über alle Maßen konzentriert. Es gab mir ein gutes Gefühl, dass sie die Konfiguration übernahm. Tommy war, für meine Begriffe, momentan etwas zu nachlässig. Er war heute nicht mal aufgetaucht. Ich konnte sehen, dass es Tyssot nun langsam zu viel wurde. Er würde später sicher noch ein ernstes Wort mit Tom reden. Mich sollte es nicht stören. Hauptsache Tommy bekam seine Wut wieder in den Griff und John war wieder bei mir.


  »Fertig«, rief Jess uns zu.


  »Großartig. Dann lasst uns den Mann mal zurückholen«, erwiderte André erfreut.


  Ich schnappte mir eine Schutzbrille und setzte sie auf.


  »Du kannst es wohl kaum erwarten, was?«, stellte Jess lächelnd fest und drückte mir aufmunternd den Arm.


  »Ich will ihn einfach nur sicher wieder hier wissen. Das ist alles«, sagte ich dankbar und drückte ihre Hand meinerseits.


  Tyssot schloss die Tür und reichte Jess ihre Brille, nachdem er ebenfalls eine aufgesetzt hatte. Dann folgte das Übliche. Surren, Brummen, ein leichtes Vibrieren. Die üblichen Geräusche. Fast, als würde die Straßenbahn kommen. Man nahm das Geräusch einfach nur noch zur Kenntnis. Mein Herz schlug schneller und ich presste mich förmlich an die Scheibe, um besser sehen zu können. Unten tat sich nichts. Wahrscheinlich dauerte es so lange, weil ich es kaum erwarten konnte. Sekunden verstrichen und mir wurde immer mulmiger zumute. Ich drehte mich um und sah Jess fragend an. Hatte sie vielleicht die falschen Koordinaten eingegeben? Erschrocken stellte ich fest, dass sie ein wenig beunruhigt aussah. Jess war nie beunruhigt! Sie hatte grundsätzlich alles im Griff. Ihr zweiter Vorname lautete "Ruhe". Ihr dritter "Selbstsicherheit". Auch Tyssot runzelte die Stirn.


  »Was ist los?«, fragte ich unsicher.


  »Keine Ahnung. Er sollte längst hier sein. Irgendwas stimmt nicht!«


  »Die Koordinaten?«, hakte André nach.


  »Nein, sehen Sie selbst. Alles korrekt«, erwiderte Jess, beinahe gekränkt.


  »Wie lange können wir das Fenster offen lassen?«, fragte ich und fürchtete mich vor der Antwort.


  »Vielleicht noch zwei Minuten. Länger auf keinen Fall. Ich will nicht riskieren, dass uns hier alles um die Ohren fliegt«, erwiderte Tyssot streng, doch in seinem Blick konnte ich Mitgefühl erkennen.


  Zwei Minuten, dachte ich. Was war los? Wieso tauchte John nicht auf? Hatte er den Wiedereintrittsort nicht rechtzeitig erreicht? War ihm etwas zugestoßen? Ich wurde beinahe wahnsinnig vor Sorge. Auf Jess' Monitor konnte ich die digitalen Ziffern langsam nach unten zählen sehen. Viel zu schnell, dachte ich. Nun blieben nur noch wenige Sekunden und John war noch immer nicht aufgetaucht. Die Anzeige sprang auf null und Jess begann die Anlage, nicht ohne ein entschuldigendes Schulterzucken in meine Richtung, herunterzufahren. Es war vorbei. John war nicht zurückgekehrt. Es fühlte sich an, als würden alle meine Gefühle aus mir herausfließen. Als hätte jemand einen unsichtbaren Stöpsel gezogen. Was war nur geschehen?


  


  Ein paar Tage später knallte ich wütend die Tür hinter mir zu und rannte den Gang entlang zur Damentoilette. Meine Nerven lagen blank. Heute würden wir den zweiten Versuch starten, um John zurückzuholen. Den letzten Versuch, um genau zu sein. Wie immer gab es mehr als einen möglichen Rückreisezeitpunkt und ich konnte nur hoffen, dass es John gut ging und beim ersten Mal einfach etwas total schiefgelaufen war. Ob nun von unserer Seite aus oder von seiner, war mir gleich. Ich wollte ihn einfach wieder hier bei mir wissen. Vielleicht reagierte ich über, aber ich konnte nicht anders. Meinem angespannten Gemütszustand war es auch zu verdanken, dass ich mich soeben in der Cafeteria mit Tommy angelegt hatte. Jess und ich hatten wie immer über John geredet und er war zu uns an den Tisch gekommen, hatte sich nicht groß für das Thema interessiert und Jess schließlich wegen irgendwelcher technischer Details gelöchert, die ganz offensichtlich nichts mit Johns Rückkehr zu tun hatten. Ich war einfach explodiert, hatte ihn angebrüllt und wütend die große Halle verlassen. Sicher hätte ich nicht so ausrasten müssen, aber Tom trieb es momentan einfach auf die Spitze. Ständig lungerte er im Labor rum und schien dabei absolut nichts Sinnvolles zu tun. Dann war er plötzlich für Stunden weg und keiner wusste wohin. An manchen Tagen erschien er gar nicht erst zur Arbeit. Meine Sorgen hatten sich spätestens nach dem heutigen Vorfall in rasende Wut gewandelt. Sollte er mit seinem Kram doch alleine klarkommen. Ich wollte John zurück. Alles andere war mir egal.


  Ich verweilte noch ein paar Minuten vor dem Waschbecken und ließ mir kaltes Wasser über die Hände laufen. Das half. Ich musste mich zusammenreißen. Immerhin vertraute ich Jess, und auch André war mehr als bemüht, John heil zurückzubekommen. Es würde schon gut gehen.


  Kurze Zeit später fanden wir uns alle im Labor ein und starteten den nächsten Versuch. Die Anspannung war praktisch mit den Händen greifbar. Tommy hatte sich neben Jess gesetzt und beobachtete jeden ihrer Handgriffe. Tyssot und ich standen hinter ihnen und verfolgten das Geschehen mit ernster Miene. Die Anlage fuhr hoch und mein Herz drohte zu kollabieren. Das Ganze machte mich einfach nur fertig. Ich starrte wie eine Wahnsinnige runter in das leere Labor und betete, dass endlich etwas geschah. Doch noch war nichts zu sehen. Jess drehte sich zu Tyssot um und wirkte hilflos. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Jess?«, hauchte ich.


  »Leana, ich weiß einfach nicht, was los ist. Ich schwöre, dass alles richtig eingestellt ist. Er ist einfach nicht da.«


  Tränen traten mir in die Augen, während ich erneut die Ziffern auf dem Screen verfolgte und hilflos zusehen musste, wie die Zahl immer kleiner wurde. Das Labor blieb leer. Als der Zähler bei null angekommen war, zögerte Jess merklich. Doch sie hatte keine Wahl. Das System musste heruntergefahren werden. Wir konnten nicht auch noch eine Beschädigung der Anlage riskieren. Völlig ungerührt griff Tom schließlich nach der Tastatur und beendete die Prozedur. Ich hätte seinen Kopf zu gerne gegen die Glasscheibe der Kommandozentrale geschlagen. Es war vorbei. Ich konnte es nicht leugnen. Wir hatten uns an den zuvor festgelegten Plan gehalten und John hatte es nicht getan oder hatte es nicht tun können. Mit zitternden Händen nahm ich meine Schutzbrille ab und verließ die Zentrale ohne ein Wort. Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Was war mit John geschehen? Wieso trugen wir eigentlich Schutzbrillen, wo die Scheibe doch so massiv war? Wieso war Tommy so ein Arsch? Beinahe wahnsinnig erreichte ich meinen Schreibtisch und machte mich sofort auf die Suche. Ich verfluchte mich. John hatte gefragt, ob er in der Vergangenheit eine Nachricht für mich deponieren sollte, wie wir es auf jeder unserer Reisen taten, aber ich hatte es nicht für nötig gehalten. Für mich waren nur wenige Tage vergangen. Ich hatte es als albern erachtet, ihn Berichte schreiben zu lassen. Jetzt hätte ich alles für ein Lebenszeichen getan. Mit flinken Fingern durchsuchte ich das Netz. Wenn ihm etwas geschehen war oder er am Ende doch noch von der Polizei geschnappt worden war, würde ich es irgendwo finden. Es musste eine Information geben, einen Hinweis, IRGENDETWAS! Meine Finger flogen über die Tastatur. Ich klapperte alle Datenbanken ab, jedes Register, durchforstete das Internet. Doch da war nichts. Der Diebstahl in New York war nach wie vor nicht aufgeklärt worden, also war John der Polizei nicht in die Hände gefallen. Eine Todesanzeige oder einen Eintrag, der auf sein Ableben hindeutete, existierte auch nicht. Ich gab nicht auf. Da musste doch irgendetwas sein!


  Als Jess sich mir nach ein paar Minuten langsam näherte, liefen mir bereits Tränen über das Gesicht. Ich hatte es nicht bemerkt. Ich spürte ohnehin nicht viel. Alles war irgendwie taub. Vorsichtig versuchte Jess, ihre Hände auf meine zu legen, um mein wildes Tippen zu unterbrechen. Ich schlug sie forsch weg, doch sie gab nicht auf. Ich rollte mit meinem Stuhl einen Meter zurück, legte den Kopf in meine Hände und begann nun bitterlich zu weinen. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und fühlte mich elend. Jess kniete sich vor mir hin und streichelte liebevoll meine Arme. Das half ein wenig. Ich musste mich zusammenreißen. Ich musste John helfen. Wie auch immer, aber es musste eine Möglichkeit geben.


  Nun kamen auch André und Tommy auf uns zu und schwiegen betreten, als sie meinen jämmerlichen Anblick wahrnahmen. Weinende Frauen waren nichts für den Professor, das wusste ich bereits. Ich atmete tief durch und stand auf.


  »Ich gehe zurück«, verkündete ich mit fester Stimme.


  »In Ordnung«, erwiderte der Professor besorgt, aber durchaus verständnisvoll, »wir bereiten alles vor. In zwei Tagen kannst du starten.«


  »Danke.«


  Ich warf Tom einen Blick zu, in der Hoffnung, einen Rest von meinem alten Freund wiederzuerkennen. Ein wenig Trost zu erhaschen, doch er schaute nur nachdenklich auf seine Füße. Ich wollte mich gerade umdrehen und nach Hause flüchten, um mich zu beruhigen, da überwand Tom sich doch, noch ein paar Worte zu sagen.


  »Du solltest nicht zurückreisen, Leana.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Wie unmenschlich konnte er sein? Es wurde mir zu bunt.


  »Sondern was?«, giftete ich ihn an, »hierbleiben und die Sache vergessen? Aus den Augen aus dem Sinn? Ist es das, was du meinst? Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass John und ich alles füreinander tun würden. So ein lächerlicher Zeitsprung ist doch nichts für mich. Wenn ich ihn nur zurückholen kann. Es ist etwas schiefgelaufen und ich MUSS wissen, was. Auf deine Ratschläge kann ich verzichten, Tom. Ach, weißt du was? Ich kann auf DICH verzichten!«


  Man konnte sehen, dass Tom meine Worte verletzten. Doch das war mir gleich. Er hatte es provoziert. Schon die ganze Zeit. Er musste sich ganz offensichtlich schwer zusammenreißen, um nicht laut zu werden. Ich genoss es geradezu, ihn so zu sehen.


  »Ich glaube, du machst einen Fehler. Hast du schon einmal daran gedacht, dass John vielleicht absichtlich nicht zurückgekommen ist?«


  »Bitte was?«, entfuhr es mir schockiert.


  »Möglicherweise WILL er nicht zurück. Möglicherweise ist er gerne in seiner eigenen Zeit. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«


  Er hatte mich kalt erwischt. Ich hatte nicht nur darüber nachgedacht, wir hatten sogar darüber gesprochen. Doch John hatte mir deutlich klargemacht, dass er bei mir sein wollte. Was Tommy da vermutete, war Unsinn. John wäre nicht einfach dortgeblieben, ohne mich zu informieren. Außerdem hätte er genau gewusst, dass ich mir Sorgen machen und ihm folgen würde.


  Tommy interpretierte mein Schweigen offenbar als Unsicherheit. Er trat einen Schritt näher und legte den Kopf schief.


  »Du bist dir gar nicht so sicher, richtig? Du weißt nicht, ob er in unserer Zeit leben will. Mit dir.«


  Ein triumphierendes Grinsen machte sich auf Toms Gesicht breit und mir wurde beinahe übel. War dies wirklich mal mein Freund gewesen?


  »Tommy«, begann ich so gefasst, wie es mir unter diesen Umständen möglich war, »ich habe keine Ahnung, was mit John geschehen ist. Ich weiß auch nicht, ob er freiwillig oder gegen seinen Willen im Jahr 1922 geblieben ist. Was ich aber ganz sicher weiß, ist, dass DU nicht die geringste Ahnung von mir oder John oder dem, was wir füreinander empfinden, hast. Du bist ein gemeiner, widerwärtiger Mensch geworden und ich habe keine Ahnung, warum. Ich will es auch gar nicht mehr wissen. Du bist keinem eine Hilfe. Weder bist du für das Team nützlich noch für dieses Projekt. Aber am meisten schadest du dir selbst. Du merkst es nur nicht mehr. Es ist mir egal, was dir bei deiner Suche nach Viktor passiert ist. Das ist deine Sache. Du möchtest offensichtlich nicht darüber sprechen. Bitte! Ich will es auch nicht mehr wissen. Ich will nur, dass du deine vergifteten Gedanken für dich behältst, und uns diese Sache in Ordnung bringen lässt. Wir brauchen deine Hilfe nicht. Jess hat alles im Griff.«


  Mein letztes Argument saß. Tommy lief knallrot an und eine Weile starrten wir uns, wie zwei Gegner in einem Boxkampf, an. Er hatte meinem Ausbruch offenbar nichts entgegenzusetzen, also entschied ich mich, endlich zu verschwinden. Jess und Tyssot hatten scheinbar die Luft angehalten. Jedenfalls machten sie keine Anstalten, sich einzumischen. Sollte mir recht sein. Ich hatte ohnehin genug. Ich schnappte meine Tasche und rauschte davon. Ich wollte nur noch nach Hause. Wie immer, wenn zu viele Gedanken in meinem Kopf kreisten, griff ich mir an den Hals, um die Kette zwischen meinen Fingern zu spüren, doch sie war nicht da. Sie war bei John und John war verschwunden.


  


  Energisch nahm Tommy die stählerne Abdeckung ab und verschaffte sich Zugang zur Recheneinheit XP02. Er fühlte sich schlecht und ekelte sich vor sich selbst. Das Spiel, welches er heute mit Leana getrieben hatte, war einfach nur grausam gewesen. Er schämte sich dafür. Doch es half alles nichts. Er verfolgte einen Plan, und wenn die Freundschaft zu ihr der Preis war, würde er ihn zahlen. Außerdem war sie auch nicht gerade feinfühlig mit ihm umgesprungen. Wütend dachte er an ihre Worte zurück und musste sich zusammennehmen, um sich wieder auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Er musste um jeden Preis verhindern, dass sie in die Vergangenheit reiste. Koste es, was es wolle. Wäre sie erst mal bei Johns Schwester, würde es keine zwei Minuten dauern, bis sie herausfand, dass John niemals da gewesen war. Das konnte er nicht zulassen. Außerdem war es sinnlos. Sie würde John niemals wiederfinden. Nicht mal er wusste genau, wo der Mann war. Die Koordinaten waren willkürlich gewählt gewesen. Tom konnte zwar bestimmen "wann" John war, jedoch nicht den genauen Ort. In der Zukunft könnte alles anders sein. Kontinente könnten verschoben oder ganze Landstriche unter Wasser sein. Es war nicht möglich, ein genaues Ziel zu bestimmen. Er hatte John einfach irgendwo hingeschickt, so wie Viktor es ihm aufgetragen hatte. Mit Entsetzen dachte er an den Ausdruck, den John zuletzt in seinem Gesicht hatte. Darin war nackte Angst zu sehen gewesen. Er hatte sofort verstanden, dass etwas gewaltig schiefgelaufen war, und keine Chance gehabt, etwas dagegen zu tun.


  Irgendwie war Tom aber auch stolz auf sich. Er hatte es klammheimlich geschafft, alle zu täuschen. Weder hatten sie etwas von Viktors Rückkehr mitbekommen noch seine Manipulation an Johns Zeitsprung bemerkt. Dabei hatte er es genau vor ihren Augen abgezogen. Nicht einmal Jess hatte auf die Koordinaten achten können. Er hatte sie an jenem Tag in die Fertigung, am anderen Ende des Firmengeländes geschickt und Bob, einen der Monteure damit beauftragt, ihr alles zu zeigen. Das hatte sie gerne getan. Sie sagte, dass sie sehr interessiert wäre an der Produktion, Wartung und Pflege der Bauteile. Diese wissbegierige, kleine Hexe. Sie hatten ihm alle blind vertraut und als Tyssot und Leana nur noch zu John geschaut hatten, war es ein Leichtes gewesen, Viktors Botschaft einzugeben. Keiner hatte es bemerkt. Keiner außer John, doch der würde ihn nicht mehr verraten können.


  Er hatte nun endlich die richtige Platine gefunden und zog sie aus dem Chassis heraus. Ein paar Handgriffe später war sein Werk vollendet. Sollte Leana doch versuchen, ihrem Prinzen zu folgen. Erfolg würde sie damit nun nicht mehr haben.


  


  Wie versprochen, hatten der Professor und Jess alles für meine Reise in die Vergangenheit vorbereitet und so stand ich zwei Tage nach dem gescheiterten Versuch John zurückzuholen, in Zwanziger-Jahre-Kleidung bereit zur Abreise im Labor. Tom war auch da, hielt sich aber seit unserem Zusammenstoß verhalten zurück. Ich hatte ohnehin keine Lust mehr, über ihn nachzugrübeln. Jetzt zählte nur noch John. Meine Laune war heute besser als die Tage zuvor. Die Aussicht, ihn schon in wenigen Stunden in die Arme schließen zu können, heiterte mich ungemein auf. Er war nicht tot und er war nicht im Knast, ergo musste er irgendwo in Gainesville herumlaufen und dort würde ich ihn finden. Jeden Stein würde ich umdrehen! Dieses Mal hatten Tyssot und ich wieder Verstecke festgelegt, um nicht denselben Fehler noch einmal zu machen. Das Team, wenn man es noch so nennen konnte, würde über jeden meiner Schritte Bescheid wissen. Dieses Mal würde alles glattgehen und ich würde John wieder zurückholen, sofern er das wollte. Ich gab es ungern zu, aber Toms Andeutungen hatten mich erneut zum Nachdenken gebracht. Was, wenn John plötzlich doch erkannt hatte, dass er nicht im 21. Jahrhundert leben wollte? Ganz unmöglich war das immerhin nicht. Die Vorstellung machte mir Angst. Ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken.


  »Seid ihr so weit?«, rief ich nach oben und Jess hob einen Daumen.


  Ich bereitete mich auf die Prozedur vor und atmete langsam ein und aus. Dann winkte ich Jess noch einmal aufmunternd zu. Wir hatten uns bereits ausgiebig verabschiedet und ich war gerührt von ihrer Anteilnahme. Wir hatten in den letzten zwei Tagen jede freie Minute miteinander verbracht. Es tat gut, eine Freundin wie sie zu haben. Vor allem, nachdem Tommy zum Idioten mutiert war.


  Um mich herum war das Grollen der Anlage nun gewohnt laut geworden, und ich versuchte, ganz still zu halten. Gleich würde es losgehen. Dieses Mal konnte ich es kaum erwarten. Plötzlich ertönte ein Alarm. Das lang gezogene, dunkle Röhren des Signals jagte mir einen Schrecken ein. Ich konnte sehen, dass Tyssot in der Kommandozentrale hektisch von einem Screen zum anderen wechselte und Jess wie wild in die Tasten hämmerte. Tommy saß relativ ungerührt auf seinem Platz, schien die Monitore aber ebenfalls aufmerksam zu beobachten. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen, und wartete besorgt ab. Dann verstummte das Signal und auch das System fuhr mit einem protestierenden Surren herab. Ich war nicht durch die Zeit gesprungen. Wieder lief etwas schief. Diese Vorfälle häuften sich allmählich. Frustriert ging ich den anderen entgegen, während sie die Treppe heruntergeeilt kamen.


  »Sorry. Ich hab keine Ahnung, was da passiert ist«, sagte Jess und hob die Hände fragend nach oben.


  »Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Ist bestimmt nichts Schlimmes«, warf der Professor ein.


  »O. k., dann ziehe ich mich wieder um und besorge uns etwas zu Essen. Hilft ja nichts«, erwiderte ich geknickt und zog ab.


  Warum musste momentan aber auch alles schieflaufen? Ich hatte die Nase voll. Mir blieb nichts anderes übrig, als geduldig abzuwarten, bis die anderen den Fehler gefunden hatten. Mehr konnte ich nicht tun. Es brachte nichts, sich zu sehr darüber aufzuregen. Ich musste die anderen unterstützen, so gut ich konnte. Selbst wenn ich dabei nur den Part des kulinarischen Versorgers spielte. Ich musste einfach ruhig bleiben, sonst würde ich den Verstand verlieren.


  


  Wir verbrachten den ganzen nächsten Tag damit, die Ursache für die Fehlfunktion herauszufinden, kamen aber zu keinem nennenswerten Ergebnis. Es war zum Verzweifeln. Ich wollte zu John und dieser Vorfall zögerte meine Abreise weiter hinaus. Mit jedem neuen Test verbrauchte die Anlage Energie und verschob meine Abreise weiter nach hinten. Außerdem war ich völlig überflüssig. Ich verstand nichts von der Technik und stand nur im Weg herum. Jess versuchte zwar, mich mit einzubeziehen, aber ich wusste, dass sie es nur aus Mitleid tat. Ich war keine Hilfe.


  Als der Tag sich dem Abend zuneigte, beschloss ich, es gut sein zu lassen und nach Hause zu fahren. Auch die anderen machten den Anschein, als täte ihnen eine Pause gut. Jess und ich verließen das Gebäude gemeinsam. Tyssot wollte noch etwas ausprobieren und bat Tommy zu bleiben. Ich hatte das Gefühl, dass André sich Tommy vornehmen wollte. Das war längst fällig und geschah Tom recht. Er war bei allem nur noch halbherzig dabei und sorgte für Unstimmigkeiten innerhalb des Teams. Unsere Arbeit war, wie man so schön sagte, "Top Secret" und Streitigkeiten konnten alles gefährden. Ich hoffte, dass André ihm den Kopf wusch. Ich winkte Jess zu, die bereits in ihr Auto stieg, und schwang mich ebenfalls auf meinen Fahrersitz. Der Tag war lang gewesen und ich sehnte mich nach meinem Bett.


  


  Im Labor beobachtete Tyssot Tommy mit einem mulmigen Gefühl. Was er ihm zu sagen hatte, war nicht einfach. Er überlegte, wie er vorgehen sollte. Vielleicht war es nicht gut, den jungen Mann noch mehr aufzuregen? Er schien irgendwie labil in letzter Zeit. Schließlich fasste er sich ein Herz und steuerte direkt auf Tom zu.


  »Tommy, haben Sie mal einen Moment für mich?«


  »Ich wollte eigentlich auch gleich verschwinden, aber wenn es wichtig ist?«


  Tommy sah den Professor misstrauisch an und schien schnell zu bemerken, dass es tatsächlich um etwas anderes als neue Kalibrierungstests ging.


  »Gehen wir in den Konferenzsaal«, erwiderte Tyssot, ohne auf Tommys Frage einzugehen, und machte sich auf den Weg. Tom folgte ohne Widerrede.


  »Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht, über das, was Leana Ihnen neulich an den Kopf geworfen hat und …«, er kam nicht weiter, denn Tommy unterbrach ihn sofort.


  »Dazu hätte ich auch einiges zu sagen, Professor. Sie hat maßlos übertrieben und nach all der Zeit, die wir nun bereits zusammenarbeiten, sollten Sie sich beide Seiten anhören, bevor Sie sich eine Meinung bilden.«


  »Ich habe gar nicht vor, mir irgendeine Meinung zu bilden. Was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist, weiß ich nicht. Ich gebe zu, dass ich Ihre Fehlzeiten nicht gutheiße, aber ich fühle mich auch ein wenig verantwortlich dafür. Immerhin habe ICH Sie in die Vergangenheit geschickt und mit dieser Viktor-Angelegenheit beauftragt. Sie waren dagegen.«


  Tommy fasste neuen Mut. Offenbar war Tyssot nicht sauer. Aber was wollte er dann von ihm? Er nickte einfach und schwieg, während der Professor fortfuhr.


  »Daher war ich auch beunruhigt über etwas, das Leana Ihnen an den Kopf warf. Sie schob Ihren veränderten Gemütszustand auf den Trip in die Vergangenheit, auf Ihre Suche nach Viktor. Das machte mich stutzig. Sicher, es ist bestimmt keine leichte Reise gewesen, aber Sie schienen mir nach Ihrer Rückkehr deutlich gefasster, als es in den letzten Tagen der Fall ist. Ich habe mir jedenfalls ein paar Gedanken darüber gemacht und wollte bei dieser Gelegenheit noch mal die Dokumente zu Viktors Verbleib und seinen Tod im Netz ansehen.«


  Tyssot machte eine Pause und musterte Tommy ausgiebig. Der Junge hatte sich gut unter Kontrolle, aber ein nervöses Zucken an seinem linken Auge war nicht zu übersehen. Tommy wusste, wovon er redete. Er konnte sich ganz genau denken, was jetzt folgen würde.


  »Sie waren nicht da, Tommy. Keines der Dokumente war zu finden. Kein Tagebuch der Krankenschwester, kein Hinweis auf einen seltsamen Mann, der plötzlich und verletzt in Berlin aufgetaucht war. Kein Bild, das Viktors tote Gestalt zeigte.«


  Wieder eine lange Pause.


  »Was glauben Sie, wie es dazu kommen konnte? Wieso sind die Berichte plötzlich weg?«


  »Ich … ähm. Vielleicht ist ein Server ausgefallen oder die Website gibt es einfach nicht mehr? Keine Ahnung. Worauf wollen Sie hinaus, Professor?«


  »Gut. Ich dachte zunächst auch an diese Möglichkeiten. Obwohl es doch recht unwahrscheinlich ist, dass der Server des Friedhofsregisters und der des Online-Forums gleichzeitig ausfallen. Ich habe dann einfach einen Blick in die temporären Dateien meines Computers und in meine gespeicherten Dateien geworfen. Alle Daten, die ich mir aus dem Netz gespeichert hatte, sind ebenfalls weg. Und ich meine wirklich weg. Nicht gelöscht oder verschoben. Einfach weg. Die Website, auf der Sie damals die Informationen gefunden haben, existiert aber noch. Selbst wenn das Bild von Viktor nicht mehr da wäre, würde es sicher noch im Cache hängen oder eben in meinen temporären Dateien zu finden sein. Aber nichts ist mehr da, Tommy. Sie wissen warum, oder? Sie wissen es ganz genau.«


  Tommy schüttelte den Kopf. Eine geradezu lächerliche Geste, denn man konnte ihm ansehen, dass er längst wusste, worauf der Professor hinauswollte.


  »Keine Ahnung. Wieso fragen Sie mich das überhaupt? Was habe ich damit zu tun?«


  »Ich glaube«, begann Tyssot langsam und beugte sich näher an Tommy heran, »dass Viktor am Leben ist. Außerdem glaube ich, dass Sie mich belügen, dass Sie uns alle belügen. Es ist anders abgelaufen, als Sie behaupten, und ich möchte wissen, wie. Viktor war tot, als Sie aufbrachen, und ich möchte wetten, dass die Aufzeichnungen über sein Ableben in der Minute verschwunden sind, als Sie im Jahr 1922 eintrafen. Sie haben dafür gesorgt, dass er überlebt, oder irgendetwas verändert. Ich will wissen, was Sie getan haben. Sie müssen es mir erzählen!«


  »Sonst was?«


  Verblüfft lehnte Tyssot sich zurück und sah Tommy sprachlos an.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen sonst nicht mehr vertrauen. Sie wissen, dass wir hier ein sensibles Projekt betreuen. Es darf auf gar keinen Fall Unstimmigkeiten oder gar Geheimnisse zwischen uns geben. Zumindest nicht in Bezug auf die Zeitreisen und dessen Auswirkungen. Das kann ich nicht zulassen. Das verstehen Sie doch, oder etwa nicht?«


  Tommy schwieg, doch sein Blick sprach Bände. Er hatte nicht vor, dem Professor die Wahrheit zu sagen. Es war ihm offenbar egal, wie es mit seiner Zukunft bei "Time Travel Inc." aussah. Also wurde Tyssot noch ein wenig direkter.


  »Ich werde Sie entlassen müssen, wenn Sie mir nicht entgegenkommen. Es bliebe mir gar keine andere Wahl. Sie müssen mit mir reden, Tom!«


  »Ich muss überhaupt nichts. Ich habe es satt, dass Sie ständig die Regeln diktieren. Wir könnten so vieles erreichen, so viel lernen, wenn wir die Technologie richtig nutzen würden. Sie richtig ausreizen könnten. Sehen Sie denn die Möglichkeiten nicht? Ihre kleinen Exkursionen werden uns nicht weiterbringen. Wir müssen uns weiter vorwagen, mehr riskieren. Wir müssen in die Zukunft reisen, André. Das ist die einzig logische Konsequenz. Aber Sie wollen es nicht wahrhaben. Sie sind so stur. SIE sind es, der dem Projekt im Weg steht, nicht ich!«


  Er sprang auf und machte Anstalten zu gehen. Tyssot musste etwas unternehmen.


  »Wenn Sie jetzt gehen, lasse ich Ihre Sicherheitskarte sperren und entlasse Sie!«


  »Sie können mich nicht entlassen. Ich bin Teilhaber.«


  »Das werden die anderen entscheiden. Ich glaube nicht, dass sie auf diese Weise weiter mit Ihnen zusammenarbeiten wollen. Im besten Fall behalten Sie Ihre Anteile, aber aus der Forschung sind Sie raus, das garantiere ich Ihnen!«


  Die beiden Männer starrten sich zornig an. Jeder von ihnen war aufgewühlt, nicht sicher, ob er das Richtige tat. Sekunden verstrichen und niemand sagte etwas. Schließlich nahm Tommy seinen Sicherheitsausweis ab und warf ihn vor Tyssot auf die Glasplatte des wuchtigen Konferenztisches. Dann drehte er sich langsam um und ging zur Tür. Er öffnete sie und warf dem Professor noch einen letzten, fast schon abschätzigen Blick zu.


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ist mir gleich. Ich bin fertig mit Ihnen und dem, was Sie hier tun. Es führt zu nichts. Ich brauche Sie nicht. Sie werden schon sehen.«


  Damit verließ er den Konferenzsaal und ließ einen schockierten André Tyssot zurück.


  »Was werde ich sehen, Tom? Was werde ich sehen?«, rief er seinem ehemaligen Schüler hinterher. Doch er bekam keine Antwort mehr. Tommy war gegangen. Tyssot hatte zu hoch gepokert. Er konnte nur hoffen, dass er keinen Fehler gemacht hatte.


  


  Kapitel 10

  


  Oktober 2126


  San Francisco


  


  John fächerte sich mit dem Rest der Morgenzeitung Luft zu, um der Hitze ein wenig entgegenzuwirken. Es half nur in Maßen. In den ersten Wochen seines Aufenthalts in der Zukunft hatte er noch schlimmer mit der Witterung zu kämpfen gehabt. Inzwischen konnte er zumindest wieder größere Kraftanstrengungen erbringen, ohne beinahe in Ohnmacht zu fallen. Es war ihm unbegreiflich, wie sich die Welt in den vorhergegangenen Jahrzehnten verändert hatte. Er sah absolut keine Möglichkeit, sich mir ihr anzufreunden.


  »Ich verstehe nicht, wie du diese Hitze in den Klamotten aushältst?«, fragte John seinen Mitbewohner, welcher inzwischen zu einem guten Kumpel geworden war, »ich käme keine zwanzig Meter in der Jacke.«


  »Ist wahrscheinlich Gewöhnungssache. Frag mal die Leute in Australien, die kommen langsam ins Schwitzen. Dagegen ist unser Wetter hier der reinste Luxus.«


  John erinnerte sich wehmütig an seine Zeit in Australien. Das musste 1917 oder 1918 gewesen sein. Es fühlte sich an, als wäre es eine Ewigkeit her und eigentlich war es das ja auch. Über zweihundert Jahre lagen zwischen ihm und dieser Zeit. Als junger Kerl war er viel rumgekommen, lange bevor er Leana getroffen hatte. Bevor sich alles verändert hatte, und er vom Weltenbummler zum Zeitreisenden geworden war. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt. Genauso wenig wie an das Klima in dieser neuen, unbekannten Welt. Als er Leanas Zeit damals kennengelernt hatte, war er der festen Überzeugung gewesen, dass die Menschen alles erreichen konnten. Männer flogen zum Mond, es gab Düsenjets und Pay-TV. Alles schien möglich. Doch das war in vielerlei Hinsicht ein Irrtum gewesen. Bisher hatte er nur gesehen, dass die Menschen der Erde großen Schaden zugefügt hatten. Sie hatten die Produktion der Treibhausgase nicht schnell genug reduzieren können und damit ein unwirtliches Klima geschaffen. Auf vielen Teilen des Planeten war es kaum mehr möglich zu leben. Indien, beispielsweise, war bereits nahezu unbewohnbar und die Folgen lagen auf der Hand. Weniger Platz für mehr Menschen. Der demografische Wandel war geradezu beängstigend. Hatte es im Jahr 2000 noch zu wenig Geburten und zu viele alte Menschen gegeben, war es heute per Gesetz untersagt, Kinder, ohne Erlaubnis, in die Welt zu setzen. Die Weltbevölkerung hatte die Neun-Milliarden-Grenze längst überschritten. Es hatte riesige Zu- und Abwanderungswellen gegeben, weil die Menschen versuchten, in die Teile der Welt zu gelangen, in denen das Leben noch erträglich war. Doch selbst in diesen betrug die durchschnittliche Temperatur noch um die 30 °C. John hatte Wochen gebraucht, um alle Zusammenhänge zu realisieren, und dabei beinahe den Verstand verloren. Die Zukunft, wie man sie sich im 21. Jahrhundert gerne vorgestellt hatte, gab es nicht. Die Zukunft war, in seinen Augen, ein Fiasko.


  Zugegeben, es gab auch fantastische, unglaubliche Neuerungen und Technologien. Doch das wesentliche Merkmal dieser Zeit waren die Schattenseiten von Überbevölkerung, Klimawandel und Wirtschaftskrise.


  Dass er es überhaupt bis nach Amerika geschafft hatte, grenzte an ein Wunder. John hatte ein Heidenglück gehabt, dass er wie immer ein paar Diamanten mit auf die Reise genommen hatte. Er hatte sie im Jahr 1922 verkaufen und Abby etwas Schönes schenken, eventuell das Haus modernisieren oder ihr mehr Sicherheit geben wollen. Doch dazu war es nie gekommen. Dafür waren die Diamanten in dieser Zeit um ein Vielfaches wertvoller. Der Goldpreis war um die Jahrhundertwende in die Höhe geschossen, nachdem alle Reserven erschöpft und alle Minen geschlossen waren. Dann hatte plötzlich eine Gruppe von Wissenschaftlern eine Methode entwickelt, Gold synthetisch herzustellen, und den Gold-Aktien damit den Todesstoß versetzt. Die Folge war eine finanzielle Katastrophe gewesen und natürlich eine totale Entwertung des Edelmetalls. Aber künstliche Diamanten interessierten, nach wie vor, niemanden. Hier war, glücklicherweise, noch immer das Original gefragt. Somit hatte John eine Sorge weniger geplagt. Auch wenn der Verkauf in dieser Zeit nicht ganz so einfach gewesen war wie früher, denn Geld gab es nicht mehr. John schüttelte stumm den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Miles. Dieser war gerade dabei seine dritte Tasse Awako herunterzuschütten. Das nicht besonders appetitlich aussehende Getränk war der gegenwärtige Ersatz für Kaffee. Schmerzlich vermisste John den Duft und das Gefühl des echten Gebräus. Doch der Anbau von Kaffee war entweder nicht mehr möglich oder rentierte sich nicht. John wusste es nicht. Sie mussten bald los, zur Arbeit.


  »Meinst du, wir können heute pünktlich Schluss machen?«, fragte John seinen Kumpel und ging nicht weiter auf das Thema Hitze ein.


  »Keine Ahnung. Ich denke schon. Sind gestern ziemlich weit gekommen, also steht dem Feierabend eigentlich nichts im Weg. Wieso? Hast du wieder eine deiner geheimen Touren geplant?«


  »Ich wollte nur mal ein wenig durch die Stadt ziehen. Mir alles ansehen, vielleicht ein paar neue Schuhe besorgen.«


  Miles warf einen Blick auf Johns abgenutztes Schuhwerk und verstand. Die Dinger hatten ihren Zenit eindeutig überschritten. Sie hatten vorher Miles gehört und er hatte sie John überlassen. Es war Zeit, sie auszutauschen, aber diese Art Schuh war nicht preiswert zu bekommen. Sie waren für die Arbeit auf dem Bau gedacht. Keine Spezialanfertigung, aber auch nicht unbedingt billig.


  »Vielleicht solltest du Masters fragen, ob es dafür einen Zuschuss gibt«, schlug er John vor.


  Masters war ihr Vorarbeiter und ein ziemlich unfreundlicher Zeitgenosse. Er würde wahrscheinlich nur lachen, wenn John ihn wegen der Arbeitsschuhe ansprach.


  »Ich will kein Aufsehen erregen. Werd mich selbst drum kümmern.«


  So mies diese Zukunft auch war, Bauunternehmer konnten sich in diesen Zeiten eine "goldene Nase" verdienen. Es wurde überall gebaut. Unter der Erde und bis in den Himmel hinein. Die Menschen benötigten Platz. Viel Platz, und zwar möglichst zeitnah. Daher war es ein großes Glück gewesen, dass John, kurz nach seiner Ankunft im Jahr 2126, auf Miles getroffen war. Dieser war Mitarbeiter einer Baugesellschaft und wie schon viele Male zuvor gerade dabei, eine der in diesem Jahrhundert sehr beliebten vertikalen Farmen zu bauen. Dabei handelte es sich um die ideale Verbindung zwischen effizienter Viehhaltung auf engstem Raum und kurzer Lieferwege innerhalb einer großen Stadt. Die Rinder, Schweine, Hühner und Gänse wurden auf großen Terrassen, in schwindelerregender Höhe gehalten und auch im selben Gebäude geschlachtet. Die Firma, für die Miles arbeitete, nahm Aufträge in der ganzen Welt entgegen und so kam es, dass Miles mitten in Rio auf John traf, welcher seine Abende auffällig orientierungslos und merkwürdig gekleidet in verschiedenen mehr oder minder zwielichtigen Etablissements der Millionenmetropole verbrachte. John war Miles Jenkins sofort sympathisch gewesen und so hatte er es nicht mit ansehen können, wie hilflos sich John durch die Welt bewegte. John hatte ihm nie genau gesagt, wo er hergekommen war, und eigentlich war es Miles auch nicht so wichtig, mehr darüber zu erfahren. Es gab so viele Illegale und Heimatlose in dieser Zeit. Jeder hatte seine Geschichte und nicht alle waren stolz auf ihre Herkunft oder ihren Werdegang.


  Miles hatte bei Masters vorgesprochen und John einen Job verschafft. Zum Glück war der seltsame, neue Freund geschickt im Umgang mit Werkzeugen und schwerem Gerät. Als ihr Auftrag schließlich erledigt war, hatte Masters dafür gesorgt, dass John mit nach Amerika reisen konnte. Doch die schwierigste Übung war die Beschaffung einer neuen Identität für John gewesen. Er hatte keinen ID-Chip und die Dinger ließen sich nur schwer beschaffen und noch schwerer implantieren. Doch Miles hatte Kontakte. Wie die meisten seines P-Levels kannte er viele Typen aus der Szene. Jeder in der Zukunft war einem sogenannten Performance-Level zugeordnet. Menschen ohne diese Kennzeichnung, welche über den ID-Chip unterhalb der Daumenwurzel am Handgelenk ausgelesen werden konnte, waren praktisch nicht existent. Sie hatten kein Anrecht auf Wohnraum, staatliche Zuschüsse oder gar Rechtsbeistand. Sie waren Verstoßene der Gesellschaft. John war so ein Mensch. Doch Miles half ihm gerne. Er veräußerte einen von Johns Diamanten und organisierte Material und einen fähigen Mann, der zwar keine Zulassung mehr hatte, aber den Chip dafür gerne gegen gute Bezahlung in Johns Handgelenk implantierte. Miles hatte sofort gemerkt, dass John diese Form der Klassifizierung eines Menschen zuwider war. Er selbst hatte sich längst daran gewöhnt. Er kannte es gar nicht anders. Die verschiedenen Level hatte es schon sein ganzes Leben gegeben. Die Chips hatte man vor zehn Jahren eingeführt. Es vereinfachte den unterschiedlichen Behörden die Organisation und der Regierung die Überwachung der Grenzen. Es störte ihn nicht mehr. Insgesamt gab es fünf Performance-Level. Er und John waren auf Level zwei. Es war das Level des durchschnittlichen Arbeiters, das von Kellnerinnen und Busfahrern. Level drei und vier waren den Besserverdienenden vorbehalten. Anwälte, Politiker, Unternehmer, eben alle, die aus gutem Hause kamen oder sich hochgearbeitet hatten. Level fünf betraf nur etwa ein Prozent der Weltbevölkerung. Wer dieses Level erreicht hatte, kam in den Genuss sämtlicher Vorteile des 22. Jahrhunderts und war praktisch unantastbar sowie praktisch unsterblich. Bessere medizinische Versorgung, mehr Wohneinheiten und ein Freifahrtsschein zur Fortpflanzung gehörten dazu. Und dann war da noch das erste Level. Sozusagen der Bodenbelag der Gesellschaft. Wer auf diesem Level geboren oder dorthin zurückgestuft wurde, hatte keine Freude im Leben. Immer am Rande des Existenzminimums lebten diese Menschen ihr Leben, ohne Aussicht auf Erfolg oder Eigentum. Man wohnte zu zehnt in kleinen Wohneinheiten und schuftete für einen Hungerlohn. Gleichzeitig wurde man von den Mitmenschen mit Verachtung gestraft. Selbst von denen, die nur ein Level höher waren.


  Nachdem John seine Daseinsberechtigung erhalten hatte, war er offiziell bei Miles eingezogen. Der Kollege, der vor ihm in der Wohneinheit gewohnt hatte, war kurzfristig nach L. A. versetzt worden, und so nutzten John und Miles die Gelegenheit. Eigentlich hatte John schon die ganze Zeit auf dem Sofa genächtigt, aber das durfte natürlich niemand erfahren. Inzwischen waren die beiden sehr gute Freunde geworden und John hatte sich weitestgehend eingelebt. Es erstaunte Miles immer wieder, wie kindlich und neugierig John seine Umgebung erkundete. Irgendwann würde er ihn fragen, wo er herkam. Aber nicht so bald. Er hatte das Gefühl, dass John es ihm sagen würde, wenn er es für angebracht hielt.


  Nachdem sie ihre Behausung verlassen und in den Aufzug gestiegen waren, überlegte John, wie er heute Abend vorgehen sollte. Eigentlich wollte er sich so unauffällig wie möglich verhalten, doch auch seine Geduld hatte Grenzen. Er war nun seit etwa einem halben Jahr hier und die Sehnsucht nach Leana hatte seine anfängliche Angst vor der neuen Umgebung abgelöst. Das Recherchieren war hier relativ einfach gewesen. Es gab kein Internet, wie es früher einmal war. Vielmehr war das Internet Teil des Alltags geworden, es hatte sich praktisch nahtlos in alle Bereiche, Geräte und Situationen integriert. Hatte man sich 2016 noch über sprechende Smartphones amüsiert, so war die verbale Kommunikation mit Maschinen hier längst zur Normalität geworden. Alles war vernetzt. Jedes Gerät, jedes Beförderungsmittel, jeder Mensch. Es nannte sich einfach nicht mehr Internet. Es war einfach da. Wie die Luft, eine Selbstverständlichkeit. So hatte er schnell herausgefunden, was mit Leana nach seiner "Abreise" geschehen war. Vielmehr, was mit Time Travel Inc. und den anderen geschehen war. Das Ergebnis seiner Recherchen war schockierend gewesen. Er musste sich täglich daran erinnern, dass es längst passiert war. Dass es, sollte das überhaupt möglich sein, keinen Unterschied machte, ob er es heute oder in drei Jahren verhinderte. Die Ereignisse hatten sich noch im Jahr seiner Abreise überschlagen und egal, wie man es drehte und wendete, es war bereits geschehen. Es machte keinen Sinn, sich damit die Gedanken zu vernebeln. Leanas Schicksal war bereits besiegelt, vorerst. Er musste optimistisch bleiben. Wenn er aus seinem Zusammentreffen mit Leana eines gelernt hatte, dann dass im Prinzip nichts unmöglich war. Er würde einen Weg finden, zu ihr zurückzugelangen, um das Schlimmste zu verhindern. Er musste einfach.


  Zusammen mit Miles verließ er das Gebäude und sie machten sich auf den Weg zur Baustelle. Ein langer Arbeitstag lag vor ihnen. Danach würde er weiter nach einer Möglichkeit suchen, Leana und den anderen zu helfen. Vorsicht hin oder her, er musste mehr herausfinden, seine Möglichkeiten erweitern.


  


  Viele Stunden später und nach einem äußerst anstrengenden Tag schleppte John sich durch die Straßen von San Francisco und grübelte über seine Möglichkeiten nach. Schon in Rio de Janeiro hatte er herausgefunden, dass Van Orten Enterprises praktisch allgegenwärtig war. Es passierte ganz zufällig. Er war mit Miles unterwegs gewesen, um irgendwo etwas essen zu gehen, da kamen sie an einem beeindruckenden Bürogebäude vorbei. Zunächst dachte John, er hätte sich verlesen, doch über dem imposanten Eingang prangten die Buchstaben aus glänzendem Stahl. Damals war er abrupt stehengeblieben und Miles wäre beinahe zu Boden gegangen. Scheinbar wusste sein Freund genau, was van Orten verkaufte, denn er fragte John sogleich, ob er seine Gehaltsklasse nicht etwas überschätzte. John war verwirrt gewesen und Miles hatte ihn schnell aufgeklärt. Van Orten Enterprises bot sogenannte Sinnesabenteuer an. Dabei handelte es sich um eine Art Reise durch die Geschichte. Natürlich alles virtuell und simuliert, aber eben so unfassbar realistisch, dass keine Zweifel an der Echtheit des Erlebten aufkamen. So konnte man zum Beispiel bei seiner eigenen Geburt zuschauen oder gar Martin Luther Kings Reden beiwohnen. Es gab praktisch keine Grenzen. Nur erschwinglich waren diese Abenteuer nicht gerade. Ein Trip in die Vergangenheit konnte gut und gerne das Jahresgehalt eines Menschen des P-Levels drei kosten und war daher, für die meisten, unerreichbar.


  John war schockiert gewesen. Er hatte zwar geahnt, dass Viktor letztendlich doch überlebt hatte, aber das hier war enorm beunruhigend. Gleichzeitig gab es ihm irgendwie Hoffnung. Van Orten hatte schon einmal Zeitreiseforschung betrieben. Von Leana wusste er, dass die erste Form dieser Technologie bei Van Orten Enterprises entwickelt wurde. Natürlich unter Professor Tyssots Leitung. Wenn es also eine Möglichkeit gab, zu Leana zurückzukehren, dann nur mithilfe dieses Unternehmens. Eine Idee setzte sich in Johns Kopf fest und ließ ihn nicht mehr los. Doch er musste zunächst mehr über diesen Laden erfahren und er musste extrem vorsichtig dabei vorgehen. Wenn er zu emotional vorging, könnte er damit seine einzige Chance auf Rettung vertun.


  Er bog in eine Nebenstraße ab und vor ihm tauchte eines der kostspieligsten Gebäude der Stadt auf. Das Schicksal war bisher eindeutig auf Johns Seite gewesen. Er war mit Miles nach Amerika gekommen und in San Francisco geblieben. Der Grund hierfür war nicht die neue Freundschaft oder der Job gewesen. Van Orten Enterprises hatte seinen Hauptsitz ebenfalls in San Francisco. Warum, wusste John nicht. Vielleicht lag es an dem geschichtsträchtigen Ort. Immerhin war hier früher das Silicon Valley gewesen. Die Geburtsstätte so manch großer Technologie. John war es auch egal, warum die Zentrale des Unternehmens gerade hier war. Für ihn war es ideal gewesen. Tagsüber arbeitete er mit Miles und seinen Kollegen auf den Baustellen der Stadt und abends kümmerte er sich um seinen Plan, welcher allmählich Form annahm. Natürlich konnte er nicht jeden Abend in der Firmenzentrale auftauchen und herumschnüffeln, aber einmal die Woche ließ er sich blicken. Im Foyer des riesigen Wolkenkratzers gab es eine vornehme Bar. Der Barkeeper war schon ein wenig in die Jahre gekommen und hatte sein ganzes Leben lang in dem Gebäude gearbeitet. Und die ganze Zeit über hatte es Van Orten Enterprises gehört. Unzählige Mitarbeiter, Geschäftskunden und Besucher hatten dem alten Mann ihre Geschichten erzählt, denn an einer Tatsache hatte sich auch im 22. Jahrhundert nichts geändert: Der Mann hinter der Bar kennt alle Geheimnisse.


  John hatte sich mit Emmet angefreundet, während er vorgab, ein großer Architekturfan zu sein, und kam einmal wöchentlich vorbei, um einen Whisky in der Bar zu trinken. Der liebenswerte Mann hatte ihm eine ganze Reihe Informationen gegeben, ohne zu merken, auf was John aus war. Wie hätte er auch können? Kein Mensch käme auf den Gedanken, dass John ein Mann aus der Vergangenheit war und verzweifelt versuchte, zurückzugelangen. Unauffällig dirigierte er die Unterhaltungen mit Emmet in jede Richtung, die das Puzzle weiter zusammensetzte. Dadurch hatte er wichtige Hintergrundinformationen erhalten. Informationen, wie man sie nicht in der Firmenhistorie hätte nachlesen können.


  So erzählte Emmet John eines abends von dem Regierungsbeschluss, der van Orten beinahe den Garaus gemacht hätte. Die meisten wussten es nicht, aber die sogenannten Sinnesabenteuer waren nur ein Abfallprodukt dessen, was die Firma tatsächlich zu erforschen im Begriff war. Ursprünglich hatte es sich um echte Zeitreisen gedreht. Das damalige Firmenoberhaupt Viktor van Orten hatte es sich in den Kopf gesetzt, den Traum seines verstorbenen Vaters wahrzumachen und eine Technologie zu entwickeln, mit der man durch die Zeit reisen konnte. Doch noch bevor es richtig begonnen hatte, war es vorbei gewesen. Kaum einer wusste es, aber die Regierung hatte von Viktors Plänen Wind bekommen und ihm Einhalt geboten. Zu groß war die Angst, dass van Orten seine Erfindung nutzen würde, um die Geschichte zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Die breite Öffentlichkeit hatte davon nichts mitbekommen. Außer ein paar Verschwörungstheoretikern hätte es ohnehin keiner geglaubt oder sich ernsthaft damit beschäftigt. Dann hatte Viktor schnell für Furore gesorgt, als er der Welt die virtuellen Zeitreisen vorstellte. Jeder wollte einen Blick in die Vergangenheit werfen. Van Orten startete weltweite Kampagnen und bot kleinere Trips zu Schleuderpreisen an. Unzählige nutzten die anfänglichen Aktionsangebote und gaben sich dem extrem real wirkenden Erlebnis hin. Doch dann erkannte das Unternehmen das Potenzial seiner Schöpfung und es dauerte nur ein paar Jahre, bis Sinnesabenteuer praktisch unbezahlbar wurden. Heute konnte sich kaum jemand den Luxus einer "Zeitreise" leisten. Gleichzeitig wies das Produkt die wesentlichen Merkmale einer Droge auf. Wer einmal damit begonnen hatte, war sofort abhängig. Das Abtauchen in die anderen Welten, das Erforschen der eigenen Vergangenheit, mochte sie auch noch so unwirklich sein, wurde zum Suchtfaktor. Darum florierte das Unternehmen und wuchs Jahr um Jahr. Es gab kaum einen Ort auf der Erde, an dem man van Orten nicht kannte. Wer einmal dort gearbeitet hatte, dem standen alle Türen offen. Auch ohne nennenswerten Universitätsabschluss reichten ein paar Jahre im Unternehmen, um fachlich anerkannt zu sein. Laut Emmet waren zahlreiche Politiker früher Angestellte bei Van Orten Enterprises gewesen. Er war davon überzeugt, dass sich in der obersten Etage Unfassbares abspielte und niemand wirklich sagen konnte, was das Ziel dieser Firma war. Vielmehr interessierte es John allerdings, was sich in den unteren Etagen abspielte. Er hatte inzwischen rausgefunden, dass dort die eigentliche Forschung betrieben wurde. Wenn die Zeitreisetechnologie noch existierte, und davon ging er unbeirrt aus, dann dort unten. Er musste es schaffen, dorthin zu gelangen. Aber allein konnte er nichts ausrichten. Er brauchte einen Verbündeten. Einen aus dem inneren Kern. Darum machte er sich Woche um Woche auf, um seine Zeit in der Bar zu verbringen. Die Leute zu beobachten und Emmets Geschichten zu lauschen. Irgendwann würde er diese eine Person finden. Und dann würde er sie dazu bringen, ihm sein Rückreiseticket zu verschaffen.


  


  Kapitel 11

  


  August 2018


  Nordfrankreich


  


  Viktor blickte Tom Peterson nach, welcher soeben sein Büro verlassen hatte, und lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. Was Tom ihm zu erzählen hatte, war nicht besonders erbaulich gewesen. Obwohl Peterson ihm garantiert hatte, dass er alle notwendigen Daten aus den Laboren der Time Travel Inc. hatte herausschaffen können, hatte er auch schlechte Nachrichten gehabt. Leana, dieses ausdauernde Biest, wollte John hinterherreisen. Das durfte nicht geschehen. Sie sollten alle schön da bleiben, wo sie waren. Von nun an würde Viktor die Zügel in der Hand halten. Schlimm genug, dass diese Leute es geschafft hatten, seinen Vater unter die Erde zu bringen und ihn zu überlisten. Time Travel Inc. dürfte es gar nicht geben. Es war in seinen Augen grotesk! Diese Bande verlogener Verräter feierte ihr Leben und das alles auf seine Kosten. Er hatte mit Tom ein Abkommen geschlossen. Die Bedingungen waren für beide Seiten von Vorteil. Tom würde von nun an bei Van Orten Enterprises arbeiten und das Projekt "Zeitreise" neu aufleben lassen. Unter seiner Leitung könnte Viktor die Technologie endlich zu seinen Gunsten nutzen. So hatte sein Vater es gewollt und so würde er es handhaben. Sobald Tom Peterson das Wissen in seinem Unternehmen vollends angewendet hatte, konnten sie loslegen. Danach wäre es eigentlich kein Problem, in der Zeit zurückzureisen und alles, was ihm und den anderen geschehen war, ungeschehen zu machen. Aber das war es nicht, was Viktor wollte. Zunächst hatten seine Verletzungen und das Leid, welches er durch die missglückte Zeitreise erfahren hatte, die Möglichkeit, alles ungeschehen zu machen, verlockend klingen lassen. Doch inzwischen hatte er sich körperlich weitestgehend erholt. Tom hatte es sich nicht schlüssig erklären können, doch offenbar hatten die Bemühungen der Ärzte vor seinem versehentlichen Zeitsprung sowie das Übermaß an Energie, welches damals unabsichtlich freigesetzt wurde, zu seiner Genesung beigetragen. Es hatte nur ein letztes Puzzleteil gefehlt, um ihn wieder auf Vordermann zu bringen. Der letzte Zeitsprung bei voller Energie hatte eine Art Umkehr bewirkt und seinem Verfall Einhalt geboten. Obwohl Tom sich nicht sicher war, woran dies lag, konnte Viktor die Besserung deutlich spüren. Zwar hatte er seine Sehkraft auf einem Auge eingebüßt und unfassbare Schmerzen ertragen, doch war nun ein Ende dieses Martyriums in Sicht. Zudem würde es auch unschöne Folgen haben, wenn er zurückreisen und die Geschehnisse ändern würde. Das neue Mitglied aus Tyssots Team, eine gewisse Jess, hatte Unglaubliches vollbracht und die Technologie enorm verbessert. Wenn jemand etwas an der Vergangenheit änderte, würde dies nie geschehen. Und selbst, wenn er Tom erneut für sein Vorhaben gewinnen könnte, so würde dieser wohl kaum dieselben Fähigkeiten an den Tag legen. Damit die Technologie perfekt funktionierte und er seine Pläne wie gewünscht umsetzen konnte, musste alles bleiben, wie es war. Er wollte nicht wieder bei null ansetzen und riskieren, dass er erneut den Kürzeren zog. Er wollte Rache. Ehrliche, altmodische, bösartige Rache. Und er wusste auch schon, wo er anfangen würde.


  Am liebsten hätte er sich Leana als Erste vorgeknöpft, doch das musste warten. Tom hatte ihm berichtet, dass er die Hauptrecheneinheiten in Tyssots Labor sabotiert hatte. Leana würde also zunächst nirgendwo hingehen. Viel schlimmer war die Neuigkeit über Tyssots Recherchen. Der alte Teufel war ihnen beinahe auf die Schliche gekommen. Zwar war es nicht weiter tragisch, dass Tom das Unternehmen verlassen musste, aber es kam etwas zu früh. Eigentlich sollte Tom weiterhin ein Auge auf alle Beteiligten werfen und ihm stets über die Vorkommnisse und Pläne bei Time Travel Inc. berichten. Nun hatte Tyssot seinen messerscharfen Verstand eingesetzt, um ihre bisher so wunderbar funktionierende Lüge beinahe auffliegen zu lassen. Das durfte nicht passieren. Noch nicht. Erst wenn Peterson die Technologie bei Van Orten Enterprises vollständig erprobt und zum Laufen gebracht hatte, wären sie auf der sicheren Seite und bereit, zum finalen Gegenschlag auszuholen. Viktor musste sich also zuerst um André Tyssot kümmern. Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Der Alte konnte noch nützlich sein, sollte sich Tom als inkompetent erweisen. Aber es blieb keine andere Möglichkeit. Wenn Tyssot herausfand, was Viktor vorhatte, war das ganze Unternehmen in Gefahr. Das Ableben seines Vaters und sein eigenes plötzliches Verschwinden hatten die Firma stark geschwächt. Viktor setzte mit seinen Plänen alles auf eine Karte und er würde sich dieses Mal keinen Strich durch die Rechnung machen lassen.


  Ihm wurde beinahe übel, wenn er an den Tag seiner Rückkehr vor beinahe zwei Jahren dachte. Er war völlig fertig gewesen. Krank, verängstigt und allein. Die anderen hatten ihn längst wie einen Feind behandelt. Zu allem Überfluss teilten sie ihm direkt nach seiner Ankunft mit, dass sein Vater verstorben war. In diesem Moment hatte sich alles für Viktor geändert. Davor hatte er eigentlich kein großes Interesse an der Erforschung der Zeitreisetechnologie gezeigt. Es langweilte ihn irgendwie. Doch sein Vater war wie besessen von der Idee, durch die Zeit reisen zu können. Zu spät hatte Viktor erkannt, warum. Der Mann war schwer krank gewesen. Viel schlimmer, als er es Viktor gegenüber zugegeben hatte. Er wollte die Technologie nutzen, um die Krankheit im Keim zu ersticken. Noch bevor sie ausbrach, wollte er ihr entgegenwirken. Doch dann war alles anders gekommen. Das Team, welches van Orten unter so gnädigen Bedingungen forschen ließ, hatte ihn verraten. Ihn für ihre halb ausgegorenen, eigenen Pläne verkauft. Das Ergebnis war fatal gewesen. Van Orten senior starb, Viktor wurde schwer verletzt in der Vergangenheit zurückgelassen und diese Bande von hinterlistigen Intriganten hatte ein eigenes Unternehmen gegründet. Von Tom wusste er inzwischen, dass das Startkapital aus dem Verkauf eines riesenhaften Diamanten rührte. Sein Vater hatte also recht behalten. Leana war nicht nur zum Spaß in das Jahr 1921 gereist. Sie war auf der Suche nach diesem Schatz gewesen und hatte Erfolg dabei gehabt. Doch damit sollte nun Schluss sein! Ein bitteres Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, während er sich seine Pläne noch einmal Stück für Stück vor Augen führte.


  Zuerst hatte er John ins Nirwana geschickt. Damit war es einer weniger und vor allem traf er damit Leana. Er genoss die Vorstellung, sie leiden zu lassen. Tom arbeitete nun für ihn, somit hatte Tyssots Team schon zwei Mitglieder weniger. Sobald er das Problem mit dem neugierigen Professor aus der Welt geschafft hatte, würden Jess und Leana ganz allein dastehen. Zwei junge Frauen mit einer defekten Zeitmaschine, ohne den blassesten Schimmer, was schiefgelaufen war.


  


  Ein paar Tage später wollte André Tyssot gerade in sein Auto steigen, um nach einem langen Tag nach Hause zu fahren, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er kniff die Augen zusammen, konnte aber im Zwielicht der Parkplatzbeleuchtung nichts erkennen. War dort jemand? Er schüttelte den Kopf und schloss die Wagentür auf. Der Tag hatte ihn unendlich müde gemacht. Sie hatten erneut unzählige Szenarien durchgespielt und Tests gemacht. Doch sie konnten den Fehler nicht finden. Dass Tommy nicht mehr da war, verschlimmerte die Situation noch. Alle waren angespannt und mies gelaunt. Leana kam um vor Sorge um John und Jess zweifelte allmählich an ihren Fähigkeiten. Die Situation war zum Haare raufen. Um die beiden Mädchen, vor allem Leana, nicht noch mehr zu beunruhigen, hatte er ihnen verschwiegen, dass sämtliche Belege über Viktors Tod verschwunden waren. Ebenso seine Vermutung, dass Tommy etwas damit zu tun haben könnte. Sie hatten im Moment genug Probleme. Er wollte das Chaos nicht perfekt machen. Glücklicherweise hatte Leana Toms Verschwinden nicht zu sehr hinterfragt. Wahrscheinlich hatte sie im Moment einfach zu viel im Kopf. Die ganze Situation drohte ihm aus den Händen zu gleiten. Noch vor zwei Wochen war die Welt in Ordnung gewesen. Nun war es das reinste Chaos. Er seufzte und schüttelte den Kopf, um die dunklen Gedanken loszuwerden.


  Er schwang sich auf den Fahrersitz und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Genau in diesem Moment erklang eine Stimme hinter ihm. Starr vor Schreck hielt Tyssot inne. Es dauerte einige Sekunden, bis sein Verstand die vertraute Stimme zuordnen konnte.


  »Schön Sie zu sehen, Tyssot. Bitte starten Sie den Wagen. Wir fahren ein Stück.«


  Tyssot schluckte und drehte mechanisch den Schlüssel um. Der Wagen stotterte kurz und sprang dann an.


  »Viktor.«


  »Ganz recht. Ich nehme an, Sie sind nicht besonders überrascht, mich zu sehen?«


  Tyssot warf einen vorsichtigen Blick in den Rückspiegel und erschrak. Es war tatsächlich Viktor van Orten, der da auf der Rückbank saß. Doch irgendwie sah er verändert aus. Es war zu dunkel, um Genaueres feststellen zu können, doch Tyssot wusste, dass Viktor schon mal besser ausgesehen hatte.


  »Ich hatte vermutet, dass Sie am Leben sind … Jedoch nicht hier. Ich meine in dieser Zeit.«


  »Wie ungünstig, nicht wahr? Der ehemalige Arbeitgeber, welchen man doch so gekonnt losgeworden war, ist nun plötzlich wieder da.«


  »Viktor, wir wollten nicht …«


  »Schsch«, Viktor legte den Zeigefinger an seine Lippen, »bitte fahren Sie dort rechts rein. Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich bin nicht nachtragend. Allerdings wissen Sie nun um mein Geheimnis. Daher bin ich hin- und hergerissen. Ich glaube kaum, dass wir unter diesen Umständen unser beider Pläne weiterverfolgen können. Ich fürchte, Sie haben einmal zu viel nachgeforscht. Hat Ihnen Toms Geschichte nicht gereicht? Mussten Sie unbedingt so neugierig sein? Wirklich einfältig von Ihnen. Sehr einfältig, Tyssot.«


  Tyssot überlegte fieberhaft, wie er die Situation entschärfen könnte. Doch sein Hirn hatte noch genug damit zu tun, die Zusammenhänge zu begreifen. Gab es eine zweite Zeitmaschine bei van Orten? War die Technologie, nach dem Unfall, doch nicht vollends zerstört worden? Oder schlimmer, hatte Tommy sie ernsthaft auf diese Weise verkauft und Viktor in ihrem eigenen Labor, den Weg zurück geebnet? Der Professor konnte sich schon seit Längerem keinen Reim auf Toms Verhalten machen, aber das hier war selbst für einen zutiefst verunsicherten jungen Mann zu hinterhältig.


  »Wenn Sie nicht wollten, dass ich von Ihrer Existenz im Jahr 2018 erfahre, warum sitzen Sie jetzt in meinem Auto? Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen -«


  »Unsinn!«, fuhr Viktor ihn plötzlich laut an, »natürlich hätte Sie es früher oder später herausgefunden! So naiv sind Sie nicht, Professor. Sie mögen zu weich und ein wenig zerstreut sein, aber Sie sehen die Zusammenhänge. Sie sehen Sie immer! Spätestens, wenn Sie Petersons Sabotage entdeckt hätten, wären Sie misstrauisch geworden. Vielleicht schon vorher. Sie können mir nichts vormachen.«


  »Tommy war das?«, schockiert presste Tyssot die Lippen zusammen und brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verarbeiten. Er musste irgendwie Zeit schinden. »Wieso sollte Tom so etwas tun? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«


  »Tut es nicht?«, erwiderte Viktor mit fragendem Unterton und Tyssot konnte sein hämisches Grinsen praktisch hören.


  »Er war wütend, aber das würde er Leana nicht antun. Wieso sollte er verhindern, dass sie zu John gelangt?«


  »Denken Sie nach, Professor. Es fällt Ihnen sicher noch mehr dazu ein.«


  Tyssot nahm die Auffahrt zur Autobahn und dachte fieberhaft nach. Was meinte Viktor? John war nicht zurückgekommen. Es war also möglich, dass er tatsächlich lieber in der Vergangenheit bleiben wollte, doch dann hätte er Leana informiert, ihr irgendwie eine Nachricht zukommen lassen. Das konnte nur bedeuten, dass er aus irgendeinem Grund nicht zurückkehren konnte. Etwas hinderte ihn daran. Doch was sollte das sein? Er war nicht umgekommen, das wussten sie. Er spielte die Geschehnisse noch einmal durch und hatte Mühe, sich auf die Straße zu konzentrieren. Plötzlich verstand der Professor und kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


  »John ist nicht im Jahr 1922.«


  »Wärmer.«


  »Er ist auch nicht in der Gegenwart.«


  »Gut so, weiter.«


  Angestrengt grübelte der Professor über die neuen Erkenntnisse nach und hatte Mühe, sich auf die Fahrbahn zu konzentrieren. Was hatte Viktor getan? Wieso hatte Tom ihm dabei geholfen? Er kam einfach nicht darauf. Tief in seinem Inneren kämpfte sich ein Gedanke voran. Eine verrückte Idee. Ein Ansatz, welcher irrsinnig und dennoch die einzig logische Konsequenz war. Er vermochte den Gedanken, nicht in Worte zu fassen. In seinem Kopf rotierte es.


  »Kommen Sie schon, Mann! Ich merke doch, dass Sie es sehen. Sie wissen, wo der Mann ist. Lassen Sie es zu.«


  »John ist in der Zukunft!«


  Stille. Das gleichmäßige Brummen des Motors umgab die beiden Männer im Auto und die Erkenntnis nahm Tyssot die letzte Hoffnung. Viktor würde nicht zulassen, dass er es Leana erzählte. Schlimmer: Er würde es sich nicht nehmen lassen, es ihr höchstpersönlich mitzuteilen. Der Professor gab sich selbst die Schuld. Alles, was passiert war, hatte mit seiner Idee, seiner grandiosen Erfindung angefangen. Leanas Zeitreise, Viktors Unfall, John, der hier nicht hergehörte, und nun das! Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und musste sich anstrengen, um ein Zittern zu unterdrücken.


  »Nachdem wir das nun geklärt haben, würde ich Sie bitten, auf den nächsten Rastplatz zu fahren.«


  »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen? Ich sagte, wir fahren ein Stück, und das haben wir nun getan.«


  Tyssot glaubte ihm kein Wort. Er musste etwas unternehmen. Nur was? Es gab keine Gelegenheit, keine Möglichkeit ihm zu entkommen. Aber irgendwie musste er Leana beschützen. Er musste ihr alles erzählen, bevor Viktor auch bei ihr aufkreuzte. Er setzte den Blinker und wechselte auf die Spur, die zum Rastplatz führte. Es war dunkel und kein anderes Auto war zu sehen. Er war Viktor völlig ausgeliefert.


  »Halten Sie dort an.«


  Tyssot gehorchte und stellte den Wagen auf einem der ausgewiesenen Parkplätze ab. Unsicher machte er den Motor aus und harrte der Dinge, die da kamen. Viktor beugte sich derweil ein Stückchen nach vorne und Tyssot konnte seinen Atem in seinem Nacken spüren. Er schloss die Augen. Sein Kopf war nun völlig leer. Er konnte sich nicht erinnern, dass dies jemals in seinem Leben der Fall gewesen war. Keine Schlussfolgerungen, keine Pläne, keine Hoffnung waren mehr da. Es war aus. So fühlte man sich also, wenn das Ende nah war. Sofort verwarf er diesen Gedanken. So konnte es nicht enden! Irgendwo auf einem Parkplatz, an einer Autobahn. Viktor konnte unmöglich so grausam sein. Er kannte ihn schon lange. Schon als er noch grün hinter den Ohren gewesen war, hatte er ihn unterrichtet. Genau wie Leana. So verrückt die ganze Angelegenheit auch war, der Junge war kein Mörder! Andererseits hatte er einiges durchgemacht. Und Tyssot konnte nachvollziehen, dass er ihm und den anderen die Schuld an der Misere gab. Egal, wie man es drehte und wendete, Viktor war heute Abend nicht nur auf einen Plausch vorbeigekommen. Der Mann hatte sich in seinem Auto versteckt wie ein Gangster. Er wusste genau, was er tat.


  »Bringen Sie es hinter sich.«


  »Wie meinen?«


  »Wir wissen beide, dass Sie mich nicht einfach ins Labor zurückfahren lassen können. Also tun Sie, was auch immer Sie sich vorgenommen haben.«


  Tyssots Stimme zitterte, als er die Worte aussprach. Er wollte nicht sterben. Nicht so. Es gab noch so viel zu tun, zu erforschen. So durfte es nicht geschehen.


  »Für wen halten Sie mich? Für derlei Dinge habe ich Angestellte«, entgegnete Viktor grausam, öffnete die Tür und stieg einfach aus.


  Tyssot sah ihn langsam davongehen und zu seinem Entsetzen traten plötzlich zwei Männer aus der Dunkelheit und steuerten auf seinen Wagen zu. Einer von ihnen nickte Viktor zu und ging dann langsam zur Beifahrerseite. Der andere baute sich neben dem Auto auf und verharrte in wachsamer Position. Tyssot musste schweigend und untätig beobachten, wie sich der Mann neben ihn setzte, und ihn, ohne ein Zeichen von Nervosität, anstarrte.


  »Es wird einfacher für Sie sein, wenn Sie sich nicht wehren«, sagte er mit beunruhigend leiser Stimme.


  Tyssot ließ die Hände vom Steuer auf seine Knie sinken und dachte an Leana.


  


  Kapitel 12

  


  November 2126


  San Francisco


  


  Angespannt schwenkte John die Eiswürfel in seinem Whiskyglas. Er hatte den Mann jetzt schon drei Wochen im Visier. Von Emmett wusste er, dass er keine Gelegenheit ausließ, um sich über seine Arbeit und insbesondere über seine Arbeitgeber zu beschweren. Das könnte ein Treffer sein. Er gab Emmet ein kurzes Zeichen und dieser griff nach seinem Scanner und kam gemächlich zu ihm. Am Ende der Bar angekommen streckte er den Arm aus, damit John das Gerät über die Theke hinweg sehen und den Betrag kontrollieren konnte. John warf einen kurzen Blick darauf und hielt dann sein Handgelenk gegen den Scanner. Der entsprechende Betrag wurde abgebucht und John stand auf, um sich seinem ahnungslosen Opfer vorsichtig zu nähern. Er passierte eine der für diese Zeit typischen Werbesäulen, welche im gesamten Eingangsbereich des Van-Orten-Gebäudes installiert waren.


  »Hallo John. Wie schön, dass du uns wieder besuchst. Ich hoffe, der Whisky war nach deinem Geschmack?«


  Die junge Frau, welche diese Worte mit säuselnder Stimme an ihn richtete, fuhr sich verführerisch mit den Fingern durch das Haar. Vor einigen Monaten hätte John dies völlig aus dem Konzept gebracht. Nicht etwa, weil er durch das Interesse der Dame in Verlegenheit geraten wäre, sondern viel eher deswegen, weil sie nur ein Plakat war. Wobei Plakat der falsche Ausdruck war. Eigentlich war es eher eine Projektion, ein ziemlich realistischer, dreidimensionaler Screen. Wie ein Hologramm bei Star Trek. Die nur wenige Sekunden zurückliegende Zahlung, welche er über sein Handgelenk getätigt hatte, fütterte die Werbeanzeige mit Informationen. Sie kannte seinen Namen, wie oft er schon hier gewesen war und was er am liebsten trank. Hätte ihm vor 100 Jahren jemand von solch einer Technik erzählt, wäre er sicher begeistert gewesen. Doch hier fand er es einfach nur zum Fürchten. Er wollte hier weg. Also richtete er seine Konzentration auf den Mann, der ein paar Meter entfernt, alleine an einem Tisch saß. Natürlich war John nicht jeden Abend der Woche hier gewesen, aber von Emmett wusste er, dass der Mann es durchaus war. Offenbar wollte er seinen Frust ertränken. Gut so. Je mehr Gräuel er gegen die Firma hegte, desto eher würde er John helfen. Jetzt kam es ganz auf die Herangehensweise an. Auf keinen Fall durfte er zu aufdringlich oder zu fordernd wirken. Es musste ganz ungezwungen ablaufen. Als würden sich zwei alte Bekannte über ihre Jobs unterhalten. John steuerte ein wenig zu dicht an seinem Tisch vorbei und stieß, augenscheinlich aus Versehen, heftig dagegen. Das Martini-Glas, welches direkt vor seinem Besitzer auf dem Tisch stand, kippte und ergoss seinen Inhalt über die Tischkante auf den Boden. Wütend sprang der Mann auf und warf John einen hasserfüllten Blick zu. Doch John reagierte sofort mit übermäßiger Freundlichkeit. Er entschuldigte sich und bot dem Mann an, eine neue Runde zu bestellen. Kurze Zeit später war sein Plan aufgegangen. Durch die neuen Getränke waren sie ins Gespräch gekommen und saßen nun gemeinsam am Tisch. Und tatsächlich hielt sich der Kerl kein Stück zurück. Er fluchte, wetterte und erzählte ausschweifend über die Missstände innerhalb der Firma. Das meiste davon interessierte John jedoch nicht. Vorsichtig versuchte er das Gespräch, immer wieder in die richtige Bahn zu lenken. So fand er schnell heraus, welche Position der Mann bekleidete und wie weit seine Befugnisse reichten. Am Ende des Abends war es klar: Dieser Typ war der ideale Kandidat. Die perfekte Gelegenheit. Möglicherweise seine einzige. John preschte weiter vor und überredete ihn, sich in zwei Tagen erneut in der Bar zu treffen. Sein Gegenüber war kein bisschen argwöhnisch. Offenbar dachte er, einen Verbündeten oder einfach nur einen guten Zuhörer gefunden zu haben, und war dafür dankbar. John hoffte inständig, dass sein fragiler Plan am Ende aufgehen würde. Ohne einen Verbündeten innerhalb des Unternehmens würde er es nicht schaffen, zu Leana zurückzukehren.


  Etwas später machte er sich auf den Heimweg. Auf der Straße beobachtete er die Menschen um ihn herum. In diesem Teil der Stadt waren hauptsächlich Dreier-Level unterwegs. Es war das Geschäftsviertel, wo Banken, größere Unternehmen und Finanzdienstleister ansässig waren. Hinter dem einen oder anderen vermutete John einen P-Level-vier-Bürger. Fünfer konnte man fast nie im gemeinen Fußvolk entdecken. Vermutlich lebte man als Performance-Level-fünf-Mensch zurückgezogen in großen Palästen oder auf teuer erkauften Privatinseln. John wusste es nicht. Es war auch nicht weiter wichtig. Er selber war ein Level-zwei-Bürger. Hier bekam der Ausdruck "ein Mensch zweiter Klasse" eine völlig neue Bedeutung. Eigentlich hatte er kein Problem damit, zur sogenannten Mittelschicht zu gehören. Seine Arbeit gefiel ihm sogar und mit Miles kam er gut klar. Was ihn wirklich störte an dieser Zeit, war die düstere Stimmung innerhalb der Bevölkerung. Es schien, als hätte die Menschheit endlich begriffen, was sie mit ihrem Planeten angestellt hatten. Gleichzeitig wurde ihnen schmerzhaft klar, dass diese Erkenntnis zu spät kam. Die Erinnerungen an eine Zeit, in der man in beliebig vielen Zimmern wohnen und so viele Kinder haben konnte, wie man wollte, gestaltete das Leben in der Realität schwer. Kaum hatte man das eine Problem gelöst, führten die Taten aus der Vergangenheit auch schon zum nächsten. So hatten die Forscher zum Beispiel die drohende Wasserknappheit abgewendet, indem sie komplizierte Verfahren zur Meerwasserentsalzung entwickelt und perfektioniert hatten. Trotzdem nahm die Lebensqualität der Bevölkerung zunehmend ab. Die immer kleiner werdenden Lebensräume, welche durch die globale Erwärmung verursacht wurden, ließen keinen Schimmer am Horizont zu. Man konnte nur erahnen, wo das alles noch hinführen würde. John hatte keine Lust, es herauszufinden. Alles in ihm wollte hier weg. Mit seiner neuen Bekanntschaft innerhalb des Van-Orten-Konzerns rückte eine mögliche Rückkehr nun zum Glück in greifbare Nähe.


  Er nahm einen kleinen Umweg, um den vielen Menschen, die sich auch zu dieser späten Stunde noch auf den Straßen tummelten, zu entkommen. Die kleine Nebenstraße, in die er nun einbog, war deutlich ruhiger. Rechts und links hingen halb abgerissene Ankündigungen und Werbebotschaften. Schon daran konnte man erkennen, dass es sich um keine der Hauptstraßen handelte. Werbung gab es fast nur noch digital. Und selbst die Flyer und Plakate, die diese Hauswände zierten, waren nicht mehr aus herkömmlichen Papier gemacht. Schon kurz nach seiner Ankunft hatte John das Material kennengelernt. Die Zeitung, welche ihm das Datum verraten hatte, hatte daraus bestanden. Es hatte wohl schon vor hundert Jahren Papiere und Materialien aus Polypropylen gegeben, doch hier hatte das künstliche Papier seinen natürlichen Vorläufer vollständig ersetzt. Wie alles in dieser Zeit wirkte es auf John unecht. Hart, kalt und glatt. Er vermisste die Druckerschwärze an den Händen, wenn er morgens die ersten Seiten der Zeitung gelesen hatte. Er vermisste Kaffee, 2D-Filme und Stadtparks, die sich nach rechts und links, nicht nach oben und unten erstreckten. Alles war hier eng an eng, künstlich und bezeichnend hoffnungslos. Eines vermisste er aber besonders, und ohne war er nicht bereit irgendwo, egal in welcher Zeit, zu leben. Leana. Manchmal wachte er mitten in der Nacht auf und hatte plötzlich Angst, ihr Gesicht zu vergessen. Ihren Duft oder ihr Lachen. Es machte ihn rasend, sie allein mit diesem Verräter Tommy zu wissen. Nach seinem Zeitsprung hatte sie sicher Höllenqualen durchlitten. Er stellte sich vor, wie sie allein in ihrer gemeinsamen Wohnung saß, nicht ahnend, warum er nicht zurückgekehrt war. Obwohl er nicht schuld an der Misere war, hatte er ein schlechtes Gewissen. In seinen Augen war es seine Aufgabe, auf sie aufzupassen. Und nun hatte er sie nicht nur allein gelassen, sie würde auch durch die Hölle gehen müssen. Dank Tommy, dank Viktor, dank Van Orten Enterprises. Wütend ballte er eine Faust und war versucht, sie in den nächstbesten Müllcontainer zu rammen. Seine Unternehmung dauerte schon so lange. Dabei wäre er am liebsten einfach in das Gebäude dieser Sinnesabenteuer-Schmiede gestürmt und hätte den erstbesten Wissenschaftler gezwungen, ihn auf der Stelle zurückzuschicken. Er blieb stehen und schüttelte die aggressiven Gedanken ab. Es half alles nichts. Er musste sich zusammennehmen und die Sache kühl und rational angehen. Nur so hatte er eine Chance, Leana wiederzusehen.


  


  Als John die Wohnung erreichte, erwartete Miles ihn schon aufgeregt an der Tür. Das war ungewöhnlich. John kickte seine Schuhe in die Ecke und hob fragend die Hände.


  »Was ist los mit dir? Hast du im Lotto gewonnen?«


  »Nein, ich«, begann Miles, hielt kurz inne und fragte dann: »Was ist Lotto?«


  »Ach egal.«


  Miles war sichtlich durcheinander. Wie so oft, wenn John etwas herausrutschte, über das man in dieser Zeit nicht redete oder das es schlichtweg nicht mehr gab. Doch scheinbar waren seine Neuigkeiten zu gut, um John weiter auszufragen.


  »Enrico will dich sehen. Schon morgen. Das ging schnell! Normalerweise dauert es ewig, bis er sich mit einem abgibt.«


  Johns Miene erhellte sich. Das lief ja wie am Schnürchen! Zuerst der neue Mann bei van Orten und nun das. Wenn es so weiterginge, würde sein unfreiwilliges Exil sehr viel früher ein Ende finden, als vermutet.


  »Das ist großartig, Miles. Einfach großartig! Ich danke dir, Mann!« Er klopfte seinem Freund kameradschaftlich auf die Schulter.


  


  Am folgenden Abend gingen Miles und er gemeinsam zu Enrico. Wieder einmal wurde John klar, was für ein großes Glück es war, dass er Miles kennengelernt hatte. Er hatte wirklich überall Freunde und Bekannte, welche je nach Anforderung diverse legale und illegale Dinge erledigen konnten. Enrico war so ein Bekannter. Zwar kannte Miles ihn nicht persönlich, dafür aber wiederum jemanden, der jemanden kannte, der Enrico kannte. Laut Johns Mitbewohner war Enrico einer der größten Hacker der Stadt. Kaum ein Sicherheitssystem oder eine Datenbank hielt seinen Angriffen stand. Wenn dies der Wahrheit entsprach, war er genau der Richtige für John. Die allgemeinen Umstände von Jess‘, Tommys und Professor Tyssots Tod hatte er natürlich längst allein herausgefunden. Doch Leana war lediglich als vermisst gemeldet worden. Zum einen fiel es John schwer, dies zu glauben, und zum anderen wollte er unbedingt wissen, was mit ihr geschehen war. Ein wenig fürchtete er sich davor, doch es könnte ihnen bei seinem Vorgehen nützlich sein. Er durfte kein Risiko eingehen. Er musste ganz genau wissen, was in der Vergangenheit vorgefallen war.


  Sie erreichten einen schäbigen Hinterhof. Miles steuerte zielsicher auf eine halb verrottete Tür in der Ecke zu. Daneben war eine, für diese Zeit beinahe altertümliche, Klingel angebracht. Miles drückte auf den dreckigen Knopf. Es dauerte nicht lange, bis jemand sich über die Gegensprechanlage meldete. Angewidert wischte Miles sich seine Finger an seiner Jacke ab.


  »Ja?«


  »Wir haben Interesse an Antiquitäten. Besonders an Faxgeräten«, sagte Miles und John hob fragend eine Augenbraue.


  Miles machte eine abwehrende Handbewegung und bedeutete John, still zu sein. Im Lautsprecher knisterte es. Dann ertönte ein surrendes Geräusch und Miles warf sich leicht gegen die Tür, um diese zu öffnen. Sie erklommen zwei Stockwerke und ihr Weg endete schließlich vor einer weiteren, etwas weniger schäbigen Tür. Sie öffnete sich und zum Vorschein kam ein dünner, schlecht gekleideter und nach Pizza und Fett duftender Mann. Ein echter Nerd eben. Offenbar sahen die auch in der Zukunft nicht sonderlich attraktiv aus. John hatte das nie verstanden. Er selbst zeigte ein großes Interesse an Computern und hatte bereits diverse kleinere Programme entwickelt. Trotzdem hatte er doch immer die Zeit gefunden, sich zu duschen oder regelmäßig zum Friseur zu gehen. Diese Gattung Mann war ihm schon immer seltsam vorgekommen. Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob dies der richtige Ansprechpartner war. Doch nun waren sie schon einmal hier, also folgte er Miles, welcher bereits in die kleine Wohnung trat.


  »Schön dich kennenzulernen. Hab schon viel von dir gehört. Großartig, die Sache mit der New Yorker P-Level-Datenbank«, sagte Miles zu Enrico und warf die Hände in die Luft, als würde er eine Art Gottheit anbeten wollen.


  Enrico ließ sich in einen der herumstehenden Sessel nieder und schaute John misstrauisch an. Ganz offenbar hatte er nicht vor, ihnen auf Anhieb zu vertrauen. John griff in seine Tasche und zog einen der kleinen Diamanten hervor. Er legte ihn auf den Tisch neben Enricos Sessel. Augenblicklich lockerten sich Enricos Gesichtszüge und er schien nun bereit für weitere Verhandlungen.


  »Was kann ich also für euch tun? Ein wenig Spionage? Oder wollt ihr einen Kollegen aus dem Gefängnis holen? Ich habe so einiges im Angebot.«


  »Nichts dergleichen«, erwiderte John, »ich möchte dich bitten, mir Zugang zum Archiv einer der hier ansässigen Firmen zu verschaffen.«


  »Kinderspiel. Um welche Firma handelt es sich?«


  »Mein Gott, Enrico. Was hast du hier eigentlich so verrücktes Zeug herumliegen? Gehörte das deiner Oma oder was?«, unterbrach Miles die beiden und griff nach einem der Gegenstände in dem Regal neben ihm.


  »Bitte fass das nicht an«, entgegnete Enrico leicht angesäuert.


  »Schon gut, ich hab sowieso keine Ahnung, wozu das Teil hier gut sein soll«, stellte Miles fest und legte den Gegenstand vorsichtig wieder zurück.


  »Das ist ein Feuerzeug«, klärte John Miles auf, »damit zündet man Zigaretten an oder Kerzen.«


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass Enricos Wohnung beinahe so aussah wie eine Behausung des 21. Jahrhunderts. Die Möbel waren alt und verschlissen, aber aus Holz oder teilweise furniert. In den Regalen und auf den Schränken lagen unzählige Gegenstände, wie John sie aus seiner eigenen Wohnung in Erinnerung hatte. Da gab es Kaffeemaschinen, DVDs, ein paar Smartphones und sogar einen Lockenstab. Wozu brauchte der Kerl das ganze Zeug? Sammelte er es etwa? Eigentlich gar kein so abwegiger Gedanke. Schließlich sammelten die Menschen schon seit Anbeginn der Zeit Gegenstände aus ihrer Vergangenheit.


  »Ein Feuerzeug also, ja? Nun, da es keine Zigaretten mehr gibt und Kerzen sich selbst entflammen, dürfte einem dieses Teil wohl kaum noch nützlich sein«, stellte Miles, wenig angetan von dem befremdlichen Gegenstand, fest.


  »Es geht nicht darum, ob man ihn braucht. Es geht darum, dass es ihn gegeben hat. Würdest du uns jetzt bitte weiterreden lassen? Setz dich irgendwo hin und schau einfach zu.«


  Enrico redete mit Miles, als würde er ihn schon lange kennen. John konnte sehen, dass Miles dies gar nicht gefiel, doch er gehorchte und setzte sich. Auch konnte John spüren, dass Enrico beeindruckt von seinem Wissen über die antiken Gegenstände war. Er folgte dem Hacker zu seinem Schreibtisch und beobachtete fasziniert, wie seine Hände blitzschnell über die in die Tischplatte eingelassene transparente Tastatur flogen. Diverse Bildschirme auf dem Tisch und darüber an der Wand erhellten sich und zeigten Programme, TV-Sendungen und Dateien an. Einige von ihnen waren dreidimensional. Scheinbar nutzte Enrico diese aber eher zur leichten Unterhaltung, wie John unschwer an einer Liste gängiger Kinofilme erkennen konnte, die auf einem der Screens durchlief. Offenbar zog man sich auch in dieser Zeit noch illegal Filme von irgendwelchen Servern.


  »Dann legen wir mal los. Über welche Firma würdest du denn gerne mehr erfahren?«


  Zwei Stunden später starrten die drei Männer fassungslos auf den größten der Bildschirme. Enrico hatte es geschafft, sich in die gesicherte Datenbank bei Van Orten Enterprises einzuhacken und nach längerer Suche, besorgniserregendes Bildmaterial zu finden. Zuerst war John froh darüber gewesen, denn er hatte nicht erwartet, überhaupt etwas und dann auch noch Videoaufzeichnungen zu finden. Doch der etwa 15-minütige Film brach ihm schier das Herz. Es war ein Mitschnitt des offenbar ersten Einsatzes der Zeitreise-Technologie unter dem Dach des Konzerns. Auf die Grausamkeit, die die Bilder zeigten, war John nicht vorbereitet gewesen. Als er damals die von Tommy geschriebenen Worte im Labor wahrgenommen hatte, hielt er sie für die Androhung Viktors, Leana wieder für sich zu gewinnen. Sie zu zwingen, sich wieder mit ihm zusammenzutun. Doch nun war klar, dass er sie von Anfang an hatte umbringen wollen. Was der Film zeigte, war jedoch kein banaler Mord, es glich vielmehr einem perversen Snuff-Film. Leanas letzte Minuten mussten die Hölle auf Erden gewesen sein. Er fragte sich, ob sie wohl an ihn gedacht hatte? Ob sie gewusst hatte, wo er war? Wohl eher nicht. Es war naheliegend, dass sie davon ausging, dass er sie schlichtweg verlassen hatte. In ihren Augen war er einfach nicht mehr von Abby zurückgekehrt. Er versuchte, seine Emotionen zu Wut zu bündeln, doch es gelang ihm nicht. Er fühlte einfach nur unfassbares Mitleid und Trauer. Durch Lautsprecher, die irgendwo im Raum versteckt angebracht waren, drang auf einmal ein erschütternder Schrei. John musste die Augen schließen. Die grauenvollen Bilder und Leanas Schmerzlaute waren einfach zu viel für ihn.


  Sie sahen sich das Video nun bereits das dritte Mal an. John hatte genug.


  »Bitte macht das aus.«


  Enrico gehorchte sofort, tippte etwas in die Tastatur ein und der Bildschirm wurde schwarz. Fassungslos sahen die beiden Männer John an. Für sie musste dieses Video wie ein schlechter Scherz wirken. Möglicherweise nicht einmal echt. Viktor selbst hatte die Steuerung der Technik übernommen. Zum einen wusste John das, weil Viktor in den Header-Daten der Videodatei als eingeloggter Benutzer gekennzeichnet war, und zum anderen sah man ihm am Ende des Films durch das Labor schreiten. Wie sollte er den beiden erklären, was sie gerade mit angesehen hatten? Am besten gar nicht. Er machte auf dem Absatz kehrt, schritt zur Tür und riss diese auf.


  »Enrico, ich nehme an, die Bezahlung reicht aus, damit du niemanden hiervon erzählst?«


  Enrico nickte langsam. Hatte er etwa Angst vor John? Dachte er womöglich, dass John irgendwie in der Sache mit drin hing? Er verwarf den Gedanken. Miles trottete hinter John her und verabschiedete sich von Enrico. Schnell verließen sie die Wohnung.


  Als sie wenig später auf dem Weg zur nächstgelegenen Bar waren, bemerkte John, dass sein Freund Fragen hatte, sich aber nicht traute, diese zu stellen. Bevor er sich damit befasste, brauchte er erst einmal einen Drink. Und sicher ging es Miles genauso. Sie betraten ein heruntergekommenes Pub, welches sie, nicht weit von Enrico entfernt, in einer kleinen Straße entdeckt hatten. John bestellte gleich mehrere Getränke auf einmal, doch der Mann hinter der Theke tippte kopfschüttelnd auf sein Handgelenk. Offenbar bekam man hier erst etwas zu trinken, wenn man auch bezahlen konnte. John hielt seinen Armen hoch und transferierte die Summe. Nachdem die beiden je zwei Gläser geleert hatten, holte John tief Luft und begann zu erzählen. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich irgendetwas aus der Nase zu ziehen. Dass der Konzern an etwas forschte. Es hätte mit Strahlung zu tun haben können. Oder wer weiß was. Doch er war einfach zu aufgewühlt, um seinen Freund weiter zu belügen. Leanas regloser Körper hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt, und würde sicher nie wieder verschwinden. Er konnte sich einfach nicht mehr dazu überwinden, sich irgendwelche Lügen auszudenken. Er erzählte Miles alles. Jede Facette seiner verrückten Geschichte. Selbst das entwendete Gemälde aus dem New Yorker Museum überging er nicht. Er legte seine Karten offen auf den Tisch. Es tat so gut.


  Nachdem er geendet hatte, bestellte Miles weitere Drinks und schwieg eine lange Zeit. Das war sonst nicht seine Art. Entweder hielt er ihn für völlig durchgedreht oder er glaubte ihm und verlor nun seinerseits den Verstand. John hatte nicht die Kraft weiter darüber nachzudenken. Das einzige, was ihn überhaupt noch am Leben hielt, war die Hoffnung, dass sein Plan erfolgreich sein würde. Denn wenn dem so wäre, bliebe Leana ihr grausames Schicksal erspart. Er musste es einfach schaffen. Plötzlich öffnete Miles den Mund, offenbar mit der Absicht etwas zu sagen. Er benötigte jedoch drei Anläufe, bis ein verständlicher Satz dabei herauskam.


  »John, was genau hast du vor?«


  Erleichtert schüttete John den letzten Schluck seines Single Malt herunter und verstand. Sein Freund glaubte ihm. Und wie immer war er in Gedanken schon ein paar Schritte weiter. Er hielt John nicht für wahnsinnig, er brannte darauf, zu erfahren, was John unternehmen würde, um die schrecklichen Geschehnisse zu verhindern. Also erzählte John ihm von seinem Plan. Von allem, was er über sein Team bereits herausgefunden hatte, und von dem Mann, den er am Tag zuvor kennengelernt hatte.


  


  Kapitel 13

  


  August 2018


  Nordfrankreich


  


  Ich beobachtete Jess, wie sie zum hundertsten Mal die Ergebnisse der Fehlerauswertung begutachtete und dabei immer wieder den Kopf schüttelte. Offenbar konnte sie nichts Neues entdecken. Ich verzweifelte allmählich. André hatte uns, wenn auch etwas vage, von seiner unschönen Unterhaltung mit Tommy erzählt, und obwohl ich sauer auf ihn gewesen war, traf es mich hart, dass er nun nicht mehr zu unserem Team gehörte. Zunächst hatte der Professor vermutet, Tom würde seinen Ausschluss nicht ohne Gegenwehr hinnehmen, doch er hatte bloß auf eine, nicht unerhebliche, Abfindung bestanden und war nach dem Unterzeichnen der Papiere nicht wieder aufgetaucht. Ein paar Mal hatte ich mit dem Gedanken gespielt, ihn zu besuchen, die Idee aber immer wieder verworfen. Ich hatte andere Sorgen und Tommy hatte sich sein Bett selbst gemacht. Vielleicht würde die Zeit die Wogen glätten. Die Zeit. Was für ein kleines Wort. Die ZEIT ging mir gerade ziemlich auf den Wecker. Zeitreisen, Zeitsprünge, der ganze bescheuerte Kram. Wenn es einmal einen Moment gegeben hatte, in dem ich Zeitreisen für gut befunden hatte, war dieser vorbei. Ich hatte die Nase gestrichen voll! Doch zunächst mussten wir alles daran setzen, die Anlage zu reparieren, und es sah leider ganz so aus, als ob uns dies einfach nicht gelingen wollte. Zu allem Überfluss hatte der Professor sich, nachdem er praktisch Tag und Nacht an der Sache gearbeitet hatte, nun schon seit zwei Tagen nicht mehr blicken lassen. Vielleicht brauchte er eine Pause oder die Sache mit Tommy nahm ihn mehr mit, als es zuvor den Anschein gemacht hatte? Ich machte mir Sorgen um den alten Mann. Sein ganzes Leben hatte er der Zeitreisetechnologie gewidmet und immer, wenn gerade alles gut lief, wurden seine Pläne durchkreuzt. Es war sicher nicht leicht für ihn. Andererseits war ich ein wenig verletzt, dass er uns mitten in dieser verzwickten Situation so völlig allein ließ. Wir konnten wirklich jede Hilfe gebrauchen.


  Meine Gedanken drehten sich inzwischen nur noch um John. Ich wachte morgens auf und sah sein Gesicht vor mir. Bildete mir ein, seine Stimme zu hören. Beinahe stündlich durchforstete ich die Datenbanken und das Internet, obwohl ich wusste, dass ich nichts finden würde. Er hatte mir keinen Hinweis hinterlassen oder nicht hinterlassen können. Es war zum Verrücktwerden! Ich brauchte eine Pause, sprang von meinem Stuhl auf, sodass er hinter mir gegen die Wand polterte, und erschreckte damit Jess fast zu Tode.


  »Ich brauch was zu essen«, verkündete ich und sah Jess fragend an.


  »Für mich nichts, danke.«


  Ich zuckte mit den Schultern und machte mich auf den Weg in die Cafeteria. Mir war nicht danach, mich mit jemandem zu unterhalten, also besorgte ich mir ein paar Donuts und eine kleine Tüte Chips, tauschte ein paar Höflichkeitsfloskeln mit der Dame hinter der Kasse aus und ging direkt wieder zurück ins Labor. Als ich die Tür mühselig mit dem Ellenbogen öffnete, konnte ich hören, dass Jess inzwischen telefonierte. Vielleicht der Professor, dachte ich und stellte meine Beute neben der Kaffeemaschine ab, um mir eine Tasse mit dem verführerisch duftenden Gebräu zu füllen. Neugierig gesellte ich mich zu Jess, um herauszufinden, worum es bei dem Telefonat ging. Vielleicht hatte Tyssot doch noch eine Idee gehabt, wie man die Anlage wieder in Betrieb nehmen konnte? Als ich näher kam, stellte ich allerdings beunruhigt fest, dass Jess den Hörer mit weit aufgerissenen Augen fest umklammerte. Das verhieß nichts Gutes. Eine Träne lief über ihre linke Wange und mein Magen krampfte sich zusammen. War etwas mit Tommy geschehen? Vielleicht hatte er was Dummes angestellt? Ihm war momentan alles zuzutrauen. Augenblicklich bereute ich es, nicht zu ihm gefahren zu sein. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich irrte.


  »Danke, ja, ich danke Ihnen. Auf Wiederhören«, beendete Jess das Gespräch und legte den Hörer langsam auf. Dabei starrte sie ins Leere und schien zu überlegen, wie sie mir die Neuigkeit beibringen sollte. Ich hielt es kaum noch aus. Ein Teil von mir wollte es nicht wissen, doch ich musste erfahren, um wen oder was es ging. Ich sah sie erwartungsvoll an und mein Unterkiefer begann zu schmerzen, so fest biss ich die Zähne zusammen.


  »Leana«, sie ging einen Schritt auf mich zu, »André. Er hatte einen Unfall.«


  Meine Finger wurden taub und die bis zur Oberkante gefüllte Kaffeetasse fiel zu Boden, um mit einem dumpfen Knall in tausend Teile zu zerspringen. Meine Schuhe, Tischbeine, der Boden. Alles war voller Kaffee.


  »Was?«, entfuhr es mir schrill, »wann? Wie? Sag mir, was passiert ist! Jess? Was ist passiert?«


  Jess ging in die Hocke und begann die Scherben einzusammeln. Dabei weinte sie bitterlich. Es zerriss mir fast das Herz.


  »Hör auf damit!«, befahl ich ihr, allerdings in einem etwas gemäßigteren Tonfall, »lass es liegen. Komm her. Wir setzen uns hin. Bitte beruhige dich und erzähl mir, was passiert ist. Wer war das am Telefon?«


  Jess schniefte ein paar Mal und zog ein Taschentuch aus dem Spender auf ihrem Schreibtisch. Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, holte sie tief Luft und fuhr endlich fort. Meine Nerven waren dünn wie billige Zahnseide.


  »Das war Andrés Schwester. Sie hat aus dem Krankenhaus angerufen.«


  »Hier? Seine Schwester ist hier?«


  Ich wusste, dass die Frau in Lyon wohnte und dass sie hier war, schien mir ein gutes Zeichen zu sein. Sicher war sie gleich hergekommen, nachdem das Krankenhaus sie alarmiert hatte. Ich wollte so schnell es ging zum Professor, aber zuerst musste ich erfahren, was genau passiert war.


  »Sie ist seit heute Morgen in der Stadt. Sie musste -«, Jess‘ Stimme brach und sie räusperte sich, »sie musste die Formalitäten erledigen. Leana, Professor Tyssot ist tot.«


  Mein Herz setzte aus. Das konnte nicht wahr sein? Das durfte einfach nicht wahr sein! Ich lehnte mich langsam zurück und versuchte etwas zu sagen, doch ich konnte nicht. Mein Verstand hatte sich verabschiedet und die Worte blieben mir im Halse stecken.


  »Leana? Was ist mit dir? Bitte sag doch was. Du bist ganz bleich.«


  »Es ist O. k. Ich meine … Es geht mir gut. Ich bin nur -«


  »Ich weiß. Es ist so schrecklich. Es tut mir so leid. Ihr kanntet euch so lange, nicht wahr? Oh Gott, wie konnte das nur passieren?«


  Jess sprang auf und lief unruhig auf und ab.


  »Ja, richtig! Wie konnte das passieren? Hat Andrés Schwester irgendwas gesagt? Weiß sie, wie der Unfall zustandekam?«, fragte ich Jess und war mir erneut nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.


  »Sie sagte, er wäre wohl von der Straße abgekommen und ziemlich tief gestürzt. Das Auto fing Feuer und ist vollständig ausgebrannt. Das ist so grauenvoll. Bestimmt war er müde und unkonzentriert. Und alles nur wegen dieses verfluchten Fehlers!«


  Wütend trat sie gegen ihren Schreibtisch und verzog sofort das Gesicht. Offenbar hatte es ziemlich wehgetan. Ich stand auf und nahm sie in den Arm. Wohl mehr, um selbst etwas Trost zu finden, als um sie zu trösten. Wir waren nun ganz allein. John war verschwunden. Tommy hatte uns im Stich gelassen und André Tyssot war tot. Ich musste den Gedanken wie ein Mantra in meinem Kopf wiederholen. André Tyssot war tot. Ich konnte es nicht fassen. Alles ging so dermaßen schief. Ich war noch nie in meinem Leben so traurig und verzweifelt gewesen.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke.


  »Jess?«, fragte ich mit hoffnungsvollem Unterton und schob sie ein Stück von mir fort, »wenn du es schaffst, die Anlage zu reparieren, könnten wir dem Professor dann nicht helfen?«


  Sie überlegte einen Moment und runzelte die Stirn.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich bin nicht sicher. Tyssot war der Meinung, dass es Schwierigkeiten geben könnte, wenn man in seine eigene Vergangenheit reist.«


  »Du meinst, zu seinen eigenen Lebzeiten oder an einen Ort, wo man aufgrund einer Zeitreise sozusagen doppelt wäre?«


  »In seine eigene Vergangenheit. Es gibt hier wohl drei Möglichkeiten. Entweder man reist zurück und alles geht gut.«


  Das klang vielversprechend.


  »Oder aber man versucht zurückzureisen, und es gelingt nicht.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt.


  »Naja, es könnte einfach nicht funktionieren. Man bewegt sich nicht von der Stelle oder landet vielleicht in einer anderen Zeit. Wer weiß das schon?«


  »Und Möglichkeit Nummer drei?«


  »Es könnte sein, dass man eine Katastrophe verursacht.«


  »Was soll das heißen, eine Katastrophe? Erklär mir das genauer.«


  Ich wollte irgendetwas, das mir Hoffnung gab. Irgendetwas, an das ich mich klammern konnte.


  »Mein Gott, Leana, ich weiß es nicht. Keiner weiß das genau. Es könnte ein Riss im Raum-Zeit-Kontinuum entstehen oder wer weiß was. Ich habe keine Ahnung. Nicht mal der Professor wusste das.«


  Ich ließ den Kopf hängen und wusste nicht weiter. Wir hatten eine Zeitmaschine, die nicht funktionierte, und zwei Menschen, die ganz dringend Hilfe in der Vergangenheit benötigten. Bittere Ironie.


  »Ganz ehrlich. Ich würde es nicht riskieren. Ich möchte doch genau wie du, dass dem Professor nichts zustößt, aber wir können das nicht machen. Es ist einfach zu gefährlich. Wir tragen eine Verantwortung. Nicht nur dem Team gegenüber, auch den Menschen, die nichts von unserer Forschung ahnen«, belehrte Jess mich.


  »Jetzt klingst du schon wie André.«


  »Tut mir leid.«


  »Es muss dir nicht leidtun. Du hast ja recht. Ich bin einfach so sauer und traurig. Das alles ist einfach zu viel. Wir müssen etwas unternehmen. Irgendwas!«


  Jess schwieg und ich wusste, dass alles gesagt war. Ich konnte es ihr nicht zum Vorwurf machen, dass die Anlage defekt war, und sie hatte recht, was die mögliche Rettung des Professors anging. Es war hoffnungslos.


  »Fahren wir ins Krankenhaus und schauen, wie es Andrés Schwester geht, bekunden unser Beileid?«, fragte ich schließlich und Jess nickte zustimmend.


  


  Ein paar Tage später saß ich zu Hause und starrte auf meinen Bildschirm, obwohl da eigentlich nichts Besonderes zu sehen war. Ich konnte mich nur noch schlecht konzentrieren in letzter Zeit. Die Beerdigung war heute früh gewesen und ich konnte den ganzen Tag über nicht klar denken. Bilder von Professor Tyssots verkohlter Leiche brannten sich in mein Hirn, dabei hatte ich sie natürlich nie gesehen. Allein die Vorstellung, wie er in diesem Auto umgekommen war, machte mich rasend. Immer wieder überlegte ich, ob wir ihn hätten aufhalten können. Möglicherweise hätte er einfach im Labor schlafen sollen oder eine von uns hätte ihn heimbringen können. Der Unfall hätte nie geschehen dürfen. Ich war völlig aufgelöst.


  Jess und ich hatten die Woche mit diversen Anwälten und der Familie des Professors verbracht. Vieles musste geregelt werden. Ich war nun praktisch alleinige Inhaberin der Time Travel Inc. und diese Last konnte ich gerade gar nicht auf meinen Schultern gebrauchen. Zum Glück war Jess sehr mütterlich und umsorgte mich liebevoll. Wir hatten oft beieinander übernachtet, Wein getrunken und ich hatte ihr alte Geschichten von meiner Zeit an der Uni erzählt. Damals hatte ich den Professor kennengelernt und so sehr es auch schmerzte, an ihn zu denken, so schön waren die Erinnerungen.


  In dem ganzen Chaos hatten wir natürlich nicht mehr viel an der defekten Anlage arbeiten können und so blieb John weiterhin verschollen. Ich streckte meine müden Knochen und gähnte ausgiebig. Heute war ich zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich schaltete das Notebook aus und trug das dreckige Geschirr meiner jämmerlichen Mahlzeit in die Küche. Wie fast jeden Tag, in letzter Zeit, hatte es ein Fertiggericht gegeben. Eigentlich verachtete ich diese Art von Nahrung, doch die Alternative lautete Kochen und dazu war ich nun wirklich nicht mehr imstande. Ich war schon stolz auf mich, wenn ich mir hin und wieder mal die Haare wusch. Die Wohnung war das reinste Chaos und unbezahlte Rechnung stapelten sich auf der Kommode im Flur. Im Poulet war ich ebenfalls ewig nicht gewesen, obwohl mir eine richtige Mahlzeit sicher gutgetan hätte. Mein Leben war ein trostloser Haufen Müll, doch ich war inzwischen zu abgestumpft, um noch oft zu weinen. In mir regte sich nur noch wenig. Vielleicht war das gerade auch besser so.


  Das Telefon klingelte. Ich schleppte mich ins Wohnzimmer, um es von der Station zu nehmen. Was war nun schon wieder? Am anderen Ende erklang Jess‘ vertraute Stimme.


  »Leana! Gott sei Dank bist du da. Ich habe etwas gefunden. Du musst sofort herkommen.«


  »Bist du im Labor? Sag nicht, die Maschine läuft wieder? Hast du es hinbekommen?«


  Schlagartig war ich wieder hellwach. Sollte sie es wirklich geschafft haben, die Anlage wieder zum Laufen zu bringen?


  »Nein. Die Anlage ist noch defekt, aber ich bin da auf etwas gestoßen, das musst du sehen!«


  »Ich bin in fünfzehn Minuten da«, erwiderte ich und legte etwas enttäuscht auf.


  Schnell schnappte ich mir meine Jacke und den Autoschlüssel. Was war so toll, wenn es nichts mit der Reparatur zu tun hatte? Ich konnte es mir nicht erklären. Aber wenn Jess mich deswegen extra ins Labor beorderte, musste es etwas Positives sein. Und genau das konnte ich jetzt gebrauchen.


  Keine Viertelstunde später betrat ich das Hauptgebäude der Time Travel Inc. und versuchte Tyssots leeren Parkplatz aus dem Kopf zu kriegen, als Jess mir auch schon entgegenstürzte. Sie sah fertig aus. Ihre Haare waren unordentlich und sie trug immer noch das enge schwarze Kostüm, welches sie Stunden zuvor auf Professor Tyssots Beerdigung getragen hatte. Es war mir ein Rätsel, wie sie darin überhaupt sitzen konnte.


  »Da bist du ja. Wieso hat das so lange gedauert?«


  »Es hat doch -«, setzte ich an, doch Jess hörte gar nicht zu.


  »Egal. Komm. Ich wollte lieber nicht am Telefon darüber reden. Du musst es sehen.«


  Wir liefen durch den langen Gang zum Labor und Jess ließ die Tür hinter uns einschnappen. Dann zerrte sie mich in die Kommandozentrale und schob mir einen der Stühle hin. Ich ließ mich darauf fallen und wartete gespannt auf die angekündigten Neuigkeiten. Jess nahm einen riesigen Packen Papier und ließ ihn mir auf den Schoß fallen. Verständnislos blickte ich sie an.


  »Du weißt schon, dass ich von dem Zeug keine Ahnung habe?«, teilte ich ihr ungeduldig mit und versuchte erst gar nicht, die langen Zahlen- und Buchstabenreihen auf dem Papier zu deuten.


  »Herrgott«, fluchte sie und nahm mir den Stapel wieder ab, »manchmal bist du echt ein richtiges Mädchen!«


  Verwirrt schaute ich ihr zu, wie sie mit dem Finger über die Zeilen glitt und schließlich die passende Stelle gefunden hatte.


  »Hier. Da kannst du es sehen. Schau hin.«


  Sie hob den Stapel etwas an und ich warf einen Blick darauf. Wie erwartet konnte ich nichts Besonderes erkennen. Genau genommen wusste ich nicht einmal, was das für Daten waren.


  »Das sind die Ausdrucke der Logfiles«, erklärte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Und?«


  »Na diese Daten belegen, wann das System hochgefahren wurde, wann Testläufe stattgefunden haben, und mit welcher Energiezufuhr gearbeitet wurde.«


  »O. k.«, begann ich vorsichtig. Ich wollte sie nicht noch mehr aufregen, »und was genau ist daran so auffällig?«


  »Achte auf das Datum.«


  Ich nahm die entsprechende Zeile noch einmal unter die Lupe und verstand.


  »Das war kurz nach Tommys Rückkehr aus dem Jahr 1922!«


  »Genau. Und nun sieh dir die Energiemenge an. Das war keiner unserer Testläufe. Tyssot war damals in Avignon. Ich habe ganz sicher keine Tests an diesem Tag gemacht, bleibt also nur Tom.«


  Einen Moment lang überlegte ich, wie sie überhaupt auf die Idee gekommen war, nach einer solch winzigen Unregelmäßigkeit zu suchen. Auf diesen Gedanken wäre ich niemals gekommen. Anscheinend versuchte Jess so verbissen nach einer Lösung des Problems zu suchen, dass sie die Nadel im Heuhaufen gefunden hatte.


  »Wenn es kein Test war, dann hat er die Anlage benutzt, um einen Zeitsprung durchzuführen«, setzte ich ihren Gedanken fort.


  »Korrekt! Aber warum nur EINEN Zeitsprung? Ich habe alle Daten ausgewertet und vor und nach diesem Eintrag sind alle anderen entweder Tests oder stimmen mit unseren Versuchen überein. Es gab nur diesen einen Sprung, von dem wir nichts wussten.«


  »Das verstehe ich nicht«, gab ich zu.


  »Ich habe es auch nicht verstanden und darum weitergesucht. Ich kann es nicht mit absoluter Sicherheit sagen, aber ich glaube, Tom hat eine Art Virus in das System eingeschleust, der seine Arbeit verschleiern sollte. Ein Script, welches verhindert, dass der Zeitsprung mitgeloggt wird.«


  »Das hat ja offenbar nicht geklappt«, stellte ich trocken fest.


  »Im Prinzip schon, aber er war nicht gründlich genug. Über die GUI hätte man es nicht entdeckt, aber wenn man hinten rum danach sucht, stößt man auf die Einträge, die das Script nicht bedacht hat.«


  Ich tat, als würde ich verstehen, und nickte. Das Wichtigste hatte ich begriffen. Tommy war heimlich an der Anlage gewesen. Und das nur ganz kurz, nachdem er von seiner Mission zurückgekehrt war.


  »Aber das erklärt nicht, warum nur ein Zeitsprung stattgefunden hat«, stellte ich fest.


  »Richtig«, bestätigte Jess, »wenn Tom irgendwo hingereist ist, muss er ja auch wieder zurückgekommen sein.«


  »Und es gab wirklich nur diesen einen heimlichen Sprung?«, fragte ich irritiert.


  »Ja, ganz sicher.«


  Wir blieben noch eine Weile im Labor, aber irgendwann gingen uns die Ideen aus und Jess wollte aus ihren unbequemen Sachen heraus. Also verabschiedeten wir uns und fuhren heim. Die Entdeckung war wirklich besorgniserregend. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Wenn doch nur der Professor hier wäre. Er hätte sicher ein paar gute Einfälle beizutragen. Wie sollten Jess und ich diese Sachen bewältigen? Wir waren völlig auf uns allein gestellt. Frustriert schloss ich die Haustür auf und schaltete das Licht ein. Die Wohnung war so kalt und leer. Schnell verdrängte ich jeden Gedanken an John und schleuderte die Schlüssel auf die Kommode neben der Tür. Ich verzichte darauf, mich abzuschminken, und ging direkt ins Bett, doch an Schlaf war nicht zu denken. So viele Gedanken, so viele Fragen. Entnervt griff ich nach der Fernbedienung, in der Hoffnung, dass im Fernsehen irgendetwas Langweiliges laufen würde. Vielleicht würde ich dann endlich müde werden.


  20 Minuten später funktionierte es tatsächlich. Meine Augenlider wurden schwerer und schwerer, während der Terminator im Spätfilm wild um sich schoss. Ich liebte diesen Film. Ich hatte ihn schon tausendmal gesehen. Gerade bückte er sich über den Jungen John Connor und seine Mutter und sprach die Worte: »Komm mit mir, wenn du leben willst.«


  Ich musste schmunzeln. Diese dunkle, mühsam synchronisierte Stimme. Wenn man auf den englischen Originalton umschaltete, konnte man die österreichisch angehauchte Stimme der Kampfmaschine vernehmen. Wie oft hatte ich diese Szene schon gesehen?


  Plötzlich erstarrte ich. Ein Gedanke manifestierte sich in meinem Kopf. Ich schoss hoch und rannte über den Flur zu meinem Notebook. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis es endlich hochgefahren war. Schnell tippte ich ein paar Worte in die Suchmaske und überflog die Ergebnisse. Nichts. Ich versuchte es mit anderen Stichworten. Wieder keine passenden Ergebnisse. Nach drei weiteren Anläufen fühlte sich mein Verdacht bestätigt und ich griff nach dem Telefon, wählte Jess' Nummer und wartete ungeduldig darauf, dass sie endlich abnahm.


  »Ja?«, erklang ihre Stimme, verschlafen und wenig erfreut, am anderen Ende.


  »Er hat Viktor zurückgeholt!«


  »Was? Wer ist da?«


  »Ich bin es. Leana!«, giftete ich sie an, »Jess! Tommy hat Viktor aus dem Jahr 1922 hierher geholt. Das muss es sein! Alles andere ergibt keinen Sinn.«


  »Wovon redest du da nur? Das ist doch völliger Schwachsinn!«


  »Nein, ist es nicht. Überleg doch mal! Es gab nur einen Zeitsprung und Tommy ist noch hier. Das bedeutet, er ist nirgendwohin gereist.«


  »Dann hat er die Zeitmaschine vielleicht einfach nur angeworfen, ohne irgendjemanden irgendwohin zu schicken. Wir können das nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Geh ins Internet.«


  »Das werde ich nicht tun. Ich bin im Bett, Leana!«


  Jess klang wütend, aber ich ließ nicht locker. Ich wusste außerdem genau, dass sie mindestens ein internetfähiges Gerät direkt neben ihr, auf ihrem Nachttisch, liegen hatte. Sie konnte gar nicht ohne einschlafen. Sie war ein Freak.


  »Ich hab überall nach den Dokumenten gesucht, die Viktors Tod belegen. Sie sind alle weg. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  Am anderen Ende war es still geworden. Jess überlegte offenbar.


  »Ich denke schon.«


  »Wir müssen rausfinden, was es damit auf sich hat. Wenn Viktor noch lebt und sich in unserer Zeit befindet, wieso haben wir davon nichts mitbekommen?«, fragte ich aufgeregt.


  »Auf jeden Fall erklärt das auch Tommys komisches Verhalten«, stellte Jess fest.


  Am liebsten wäre ich sofort zu Tommy gefahren, an Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken. Doch dazu würde sich Jess sicher nicht überreden lassen.


  »Treffen wir uns morgen früh im Labor?«, sagte ich stattdessen.


  O. k., ich bin um acht da.«


  


  Am nächsten Morgen war ich ziemlich gerädert. Vor lauter Aufregung über die neue Entdeckung hatte ich in der ohnehin schon viel zu kurzen Nacht kaum Schlaf bekommen. Als ich im Labor eintraf, war Jess schon da. Müde griff ich nach der Kaffeekanne und schenkte mir großzügig ein. Dann begab ich mich in den hinteren Teil des Labors, wo Jess bereits über den Ausdrucken grübelte.


  »Guten Morgen«, sagte ich.


  Jess warf mir einen Blick zu, der Bände sprach. Offenbar war mein Äußeres genauso unansehnlich, wie ich befürchtet hatte. Gegen die Ereignisse der letzten Tage und Wochen und die schlaflose Nacht half auch kein Make-up mehr.


  »Das passt alles zusammen. Das Timing stimmt genau. Tommys heimliche Aktion hat genau drei Tage nach seiner Rückkehr aus dem Jahr 1922 stattgefunden. Wenn das, was du sagst, stimmt, dann hat Tommy Viktor tatsächlich aus der Vergangenheit zurückgeholt. Alles andere ergibt keinen Sinn.«


  »Sag ich doch! Die Frage ist nur wieso?«


  Ich trank ein paar Schlucke Kaffee und dachte darüber nach. Tommy war in den letzten Wochen sehr aufgewühlt gewesen. Vielleicht hatte Viktor ihn dazu gezwungen?


  »Meinst du, er hat es freiwillig getan?«, fragte ich Jess.


  »Na klar! Wie hätte Viktor ihn dazu bringen sollen? Er hatte doch nichts gegen Tommy in der Hand, oder etwa doch?«


  »Und selbst wenn, Tommy war da, um ihn zu retten. Er hätte jederzeit wieder abhauen können. Er muss es freiwillig getan haben«, stellte ich frustriert fest.


  Was hatte Tommy nur geritten? Und warum hatte er uns nichts davon erzählt? Das passte irgendwie nicht zu ihm.


  Jess legte die Papiere auf dem Tisch vor ihr ab und stand auf, um sich ausgiebig zu strecken. Neidisch beäugte sie meine Kaffeetasse, ihre war offensichtlich leer.


  »Es ist ja auch völlig irrelevant, warum Tommy es getan hat. Die Frage sollte eher lauten: Was bedeutet das jetzt für uns?«, folgerte sie und blickte mich fragend an.


  »Ich weiß es nicht. Wenn Viktor wirklich lebt und sich in unserer Zeit befindet, warum ist der dann nicht längst hier aufgetaucht? Er ist mit Sicherheit stinksauer und möglicherweise immer noch verletzt. Sowohl körperlich als auch psychisch.«


  


  Wir gingen gemeinsam runter ins Labor und jeder rätselte ob der merkwürdigen Situation. Nachdem Jess eine weitere Tasse Kaffee geleert hatte, beschlossen wir, Tommy einen Besuch abzustatten. Nur er wusste, was wirklich geschehen war, und vor allem warum. Ich war inzwischen zu allem bereit. Wenn er nicht freiwillig damit rausrücken wollte, würde ich ihn schon dazu bringen.


  


  Kapitel 14

  


  Januar 2127


  San Francisco


  


  John konnte es nicht fassen. Nun trennten ihn nur noch wenige Tage von Leana. Seine hartnäckigen Beobachtungen im Gebäude der Van Orten Enterprises hatten sich am Ende gelohnt. Zwar hatte es auch ein paar Fehlschläge gegeben, doch war er am Ende tatsächlich fündig geworden. Der junge Mann, mit dem er seit Monaten verhandelte, hasste die Firma mehr als alles andere auf der Welt. Wenn John sich jemals hätte vorstellen können, dass ein Mensch mit einer geladenen Waffe durch ein Büro rennen und wahllos Kollegen abschlachten würde, dann wäre es sein Kontaktmann. Wirklich verstanden hatte John die offenbar tief sitzende Wut des Mannes nicht. Doch er befürwortete sie.


  Durch Emmett hatte John bereits erfahren, dass Zeitreisen unter dem Dach der Firma nicht völlig unmöglich waren. Trotz der Einschränkung, die die Regierung ihr auferlegt hatte, erhielten der eine oder andere Scheich oder Millionär das Privileg, durch die Zeit zu reisen. Doch was viel wichtiger für ihn war, war die Tatsache, dass auch Mitarbeiter der Firma illegal mit Zeitreisen handelten. Das war natürlich nicht an der Tagesordnung, doch hin und wieder ließ sich ein Angestellter bestechen und verschaffte seinen Kunden einen Trip durch die Zeit. Obwohl sein Verhandlungspartner keine Reue gegenüber van Orten empfand, hatte es sehr lange gedauert, ihn zu überzeugen. Zu groß war die Angst, entdeckt zu werden oder einen großen Fehler zu begehen. Immerhin konnte der junge Mann ja nicht ahnen, wohin Johns Zeitreise gehen würde und was er in der Vergangenheit vorhatte. Mit dem illegalen Verkauf könnte er auch die Existenz des "Verkäufers" in Gefahr bringen. Letztendlich überzeugte ihn aber der Betrag, den John zu zahlen bereit gewesen war. Hierfür hatte er alle seine Diamanten und alles, was er in der Zukunft besaß, versetzt. Wenn der Plan fehlschlug, wäre er wieder ganz am Anfang. So weit durfte es auf keinen Fall kommen. Obwohl es eine halbe Ewigkeit gedauert hatte, an diesen Punkt zu kommen, war John doch äußerst erstaunt darüber, wie einfach sich die ganze Sache gestaltete. Er war davon ausgegangen, irgendwie in die Kellerlabore der Firma eindringen zu müssen, um sich mit Gewalt Zutritt zu der Anlage zu verschaffen. Doch wie so vieles in der Zukunft hatte sich die Zeitreise-Technologie enorm verändert. Zeitreisen waren nicht mehr an einen bestimmten Raum oder Ort gebunden. Sie konnten mithilfe eines kleinen, mobilen Geräts vorgenommen werden. Die Schwierigkeit bestand allerdings darin, an solch ein Gerät zu kommen. Selbst für Angestellte der Firma war es ein beinahe unmögliches Unterfangen. Dass sein Kontaktmann es dennoch geschafft hatte, zeigte, wie motiviert dieser war. Er hatte den für John vorgesehenen Transmitter bereits innerhalb der Labore entwendet und dort versteckt. Die Schwierigkeit bestand darin, ihn unbemerkt aus dem Gebäude herauszuschaffen. Wie er dies anstellen wollte, hatte er zwar nicht gesagt, doch einen Termin für die Übergabe hatten sie bereits ausgemacht. John konnte also nur hoffen, dass der Mann alles im Griff hatte.


  Er überquerte gerade eine breite Straße und war dabei so in Gedanken, dass er beinahe vor eines der darauf fahrenden Beförderungsmittel gelaufen wäre. Genauso, wie es lange gedauert hatte, sich an die lauten Verbrennungsmotoren im 21. Jahrhundert zu gewöhnen, hatte er eine ganze Weile benötigt, um die hier so leise dahingleitenden Autos rechtzeitig zu bemerken. Eigentlich konnte man sie gar nicht mehr Autos nennen. Sie hatte nichts mehr gemein mit den Fahrzeugen des vorigen Jahrhunderts. Als John erst ein paar Wochen in Leanas Zeit verbracht hatte, war es eine seiner Lieblingsbeschäftigungen gewesen, sich Science-Fiction-Filme auf DVD anzuschauen. Damals gefiel ihm die Vorstellung, von Planet zu Planet fliegen zu können oder winzige Kapseln in einer Art Mikrowelle zu einer riesenhaften Pizza werden zu lassen. Doch hier, in der echten Zukunft, kam es ihm nicht mehr so spannend vor. Würde man ihn vor die Wahl stellen, einen stinkenden, benzinfressenden Jeep oder eines dieser leisen, geschmeidigen Plastikautos zu fahren, er würde sich immer für die Benzinschleuder entscheiden. Daran konnte man wenigstens herumschrauben und man spürte die Reaktion des Motors an der Vibration des Lenkrads. Die Gefährte dieser Zeit glichen eher dem Hoverboard aus Zurück in die Zukunft Teil zwei. Vielleicht war er aber auch einfach zu alt für diesen Schnickschnack. Immerhin beging er dieses Jahr seinen 236. Geburtstag. Rein theoretisch. Und auch, wenn es ihm vorrangig darum ging, Leana endlich wiederzusehen, freute er sich aus vielerlei Gründen, diese Zeit zu verlassen. Obwohl es eine große Anzahl neuer Erfindungen, fantastischer neuer Möglichkeiten und immense Erleichterungen im Alltag gab, war ihm diese Zukunft irgendwie zu düster. Die Einteilung der Bevölkerung auf verschiedene P-Level war der allgemeinen Stimmung nicht zuträglich. Immer wieder gab es Aufstände in den ärmeren Vierteln, welche von der Polizei gnadenlos zerschlagen wurden. Ganz offensichtlich hatte es die Menschheit verpasst, ihren Planeten rechtzeitig wieder mit genügend Respekt zu behandeln. Es gab kaum ein grünes Fleckchen in der Stadt. Und wenn man eines fand, war es künstlich angelegt worden. Doch was John besonders erschreckend, ja geradezu befremdlich fand, war der Umgang mit der Fortpflanzung. So durfte man nur mit Erlaubnis der Regierung Kinder in die Welt setzen, hatte dafür aber alle Möglichkeiten bei der Planung. Das eigene Kind glich eher einem aus vielen verschiedenen Bauteilen zusammengesetzten Roboter als einem natürlich gezeugten Menschen. Man konnte Haar- und Augenfarbe im Vorfeld festlegen und sogar die Lebenserwartung beeinflussen. Doch am meisten Beachtung wurde dem künftigen Status des noch ungeborenen Menschen beigemessen. Jungen Eltern war es enorm wichtig, dass ihr Nachwuchs in seinem späteren Leben ein möglichst hohes P-Level erreichte. John fühlte sich abgestoßen von dieser Entwicklung. Gut möglich, dass er in dieser Sache rückständig dachte. Doch in seinen Augen führte dieses Vorgehen letztendlich nur zu weiteren Katastrophen. So wie die Menschheit in den natürlichen Kreislauf der Natur eingegriffen hatte, indem sie Gift in die Luft und in die Ozeane gepumpt hatte, so machte sie nun dieselben Fehler bei der künstlichen Beeinflussung der Evolution. Er war sich ganz sicher, dies würde kein gutes Ende nehmen.


  Ein paar hundert Meter weiter konnte er Miles erkennen. Sie waren verabredet. Er hatte oft darüber nachgedacht, ob er Miles über seine bevorstehende Abreise informieren sollte. Doch sicher würde der lieb gewonnene Freund dann nur neugierige Fragen stellen und John hatte im Moment nicht den Nerv, diese zu beantworten. Die Situation war zu fragil. Er hatte schon genug damit zu tun, den Plan am Laufen zu halten. Miles würde schon klarkommen. Man würde ihm einen neuen Mitbewohner zuteilen und das Leben ginge weiter.


  Nun hatte sein Mitbewohner ihn ebenfalls entdeckt und winkte ihm zu.


  »Da bist du ja«, begrüßte Miles ihn.


  »Sorry, hat ein bisschen gedauert.«


  Die beiden Männer zogen los, um ein paar Drinks zu nehmen und das Wochenende zu genießen. John fiel plötzlich auf, dass er diese Abende vermissen würde. Im Jahr 2018 hatte er bisher keine tieferen Freundschaften geknüpft. Abgesehen natürlich von den Teammitgliedern. Aber Tyssot war ein wenig zu alt für ihn und Tom ein wenig zu verliebt in Leana. Trotz seiner ausweglosen Situation hatte er im letzten Jahr eine Menge Spaß mit Miles gehabt. Sie verstanden sich, auch ohne viele Worte zu wechseln, jederzeit. So sehr er sich auch wünschte, diesen Ort endlich verlassen zu können, so schwer würde es für ihn sein, diese neue Freundschaft aufzugeben.


  


  Ein paar Tage später war es so weit. Das Treffen mit seinem Kontaktmann sollte etwas außerhalb der Stadt am Rande einer wenig genutzten Straße stattfinden. John war extrem nervös. Jedes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Der Mann war schon ziemlich spät dran. Ob er es sich anders überlegt hatte? Unwahrscheinlich. John hatte ihm vorsichtshalber erst die Hälfte der Summe gezahlt. Sicher würde er auf den Rest nicht verzichten wollen. Außerdem wusste John, wo er arbeitete, wo er täglich zu finden war. Dass er jetzt einen Rückzieher machte, ergab keinen Sinn. Wieder tauchte ein Fahrzeug am Horizont auf. Das musste er sein. Und tatsächlich, kurze Zeit später stieg van Ortens Mitarbeiter aus seinem windschnittigen, silbrig glänzenden Gefährt und ging zögerlich auf John zu. Bei ihm angelangt, fragte er zuerst nach dem Rest der Bezahlung. John hob eine Augenbraue und bat darum, das Gerät zuerst sehen zu dürfen. Vorsichtig zog der Mann ein kleines Kästchen aus seiner Jackentasche. Auf der Oberseite prangte das Van-Orten-Logo. Während sein Gegenüber das kleine Behältnis öffnete, um den Inhalt preiszugeben, schob John langsam, wie hypnotisiert, seinen Hemdsärmel hoch. Erleichtert tat der Mann es ihm gleich. John aktivierte seinen Chip und nannte die Summe, daraufhin hielten sie ihre Handgelenke kurz aneinander. Binnen einer Sekunde hatte der Betrag den Besitzer gewechselt.


  »Was muss ich wissen?«, wandte sich John sogleich an den jungen Mann.


  Offenbar war dieser froh darüber, dass John ihm diese Frage stellte. Vielleicht hatte er Angst, dass John sich mit dem Gerät in seine molekularen Einzelteile zerlegen und die Polizei zu ihm führen würde. Er aktivierte das Gerät, welches, bei näherer Betrachtung, nicht größer als eine Kreditkarte war.


  »Hier nehmen Sie die Einstellungen zum Datum vor. Wenn Sie sich 100-prozentig sicher sind, dass alles korrekt ist, können Sie das Gerät aktivieren. Das tun Sie mit diesem Knopf hier. Aber mit 100-prozentig sicher MEINE ich wirklich sicher! Einen Fehler bei der Konfiguration würden Sie schnell bereuen. Treten Sie Ihre Reise nur an, wenn der Energielevel bei hundert Prozent ist. Es kann vorkommen, dass in der Zentrale Tests oder Wartungen durchgeführt werden. Dann wird der Level niedriger sein. Sie benötigen aber volle hundert, um heil durch die Zeit reisen zu können. Achten Sie auch unbedingt darauf, dass in einem Radius von mindestens 10 Metern niemand in Ihrer Nähe ist. Ohnehin sollten Sie das Gerät nicht benutzen, wenn Menschen in Sichtweite sind. Es könnte Aufsehen erregen und mich meinen Job kosten. Ich hoffe, Sie haben das verstanden?«


  John nickte und der Mann entspannte sich etwas. Das Geschäft war lukrativ für ihn gewesen, doch man merkte es ihm an, dass er froh sein würde, wenn alles vorbei war.


  »Es kann im Prinzip nichts schiefgehen. Aber bedenken Sie, dass Sie damit nur eine Reise unternehmen können. Wo Sie auch landen, Sie werden nicht zurückkehren. Also überlegen Sie gut, wo die Reise hingehen soll. Das ist mein Ernst.«


  »Keine Sorge, eine Rückreise ist nicht geplant«, erwiderte John monoton.


  »Gut.«


  »War's das dann?«, fragte John.


  »Ja. Mehr müssen Sie nicht wissen. Tja, wie sagt man so schön? Gute Reise!«


  John gab ihm die Hand und der Mann drehte sich um und ging zurück zu seinem Zweisitzer. Erst als er hinter dem Horizont verschwunden war, nahm John das Gerät genauer unter die Lupe. Es wirkte so unscheinbar. Kaum zu glauben, dass es seine Rettung bedeuten würde. Am liebsten hätte er sofort losgelegt. Doch er wollte sich noch von Miles verabschieden. Auch war er sich noch immer nicht ganz sicher, an welchen Punkt der Geschichte er zurückreisen sollte. Durch seine Gespräche mit dem Kontaktmann hatte er erfahren, dass er nicht zu einem Zeitpunkt im Jahr 2018 zurückreisen konnte, an welchem er bereits existierte. Das war enorm ärgerlich. Ursprünglich hatte er sich vorgenommen, ein paar Tage vor seiner unfreiwilligen Reise in die Zukunft einzutreffen. So hätte er Tom und Viktor das Handwerk legen und sein eigenes Schicksal verändern können. Doch die Informationen, welche er im Van-Orten-Hauptquartier hatte sammeln können, hatten ihn eines Besseren belehrt. Nicht nur, dass es nicht möglich war, doppelt in ein und derselben Zeit zu existieren, sein Plan hatte noch einen anderen fatalen Haken. Durch seine Recherchen wusste er, dass es nötig sein würde, in die Geschehnisse des Jahres 2018 aktiv einzugreifen. Er würde die Geschichte ändern. In den vergangenen hundert Jahren hatte Van Orten Enterprises sich ein monopolistisches Imperium aufgebaut. Dessen Ursprung waren Viktors hinterhältige Machenschaften im Jahr 2018 gewesen. Da John nicht vor den Zeitpunkt seines unfreiwilligen Zeitsprungs, welcher durch Tommy ausgelöst worden war, reisen konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als kurz danach einzutreffen. Wenn es ihm gelänge, die anschließenden Geschehnisse zu verändern, würde er damit auch die Zukunft ändern. Viktor würde seinen niederträchtigen Plan nicht durchführen können und Leana, Jess und der Professor würden in Sicherheit sein. In Folge dessen gäbe es Van Orten Enterprises in dieser Zukunft vermutlich nicht. Eigentlich ein ganz gutes Ergebnis, wäre da nicht diese eine, enorm bedenkliche Tatsache. Sein Eingreifen könnte, nein, es würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schlimme Auswirkungen auf ihn selbst haben. Die naheliegendste war, dass auch er aufhörte zu existieren. Er war kein Physiker. Er war weder ein Mann dieses noch des letzten Jahrhunderts. Es war ihm nicht möglich, die Auswirkungen seines Vorhabens vollständig zu kalkulieren. So oft er auch darüber nachgedacht hatte, so sicher war er sich einer Sache: Er musste alles versuchen, um Leana zu beschützen. Von hier aus konnte er dies nicht. Und auch, wenn es bedeutete, dass sie am Ende nicht zusammensein könnten, hatte er seine Entscheidung bereits getroffen. Er griff in seine Tasche und beförderte die filigrane Kette zum Vorschein. Bereits vor Monaten hatte er sie reparieren lassen. Sie erinnerte ihn täglich daran, dass Leana existiert hatte. Er würde sie ihr zurückbringen, ganz egal, was es ihn kostete.


  Vorsichtig verstaute er Kette und Zeitreiseutensil in seiner Jackentasche und machte sich ebenfalls auf den Weg zurück zu seinem Auto.


  


  Zurück in der Stadt machte er sich auf die Suche nach einem Antiquitätengeschäft. Bevor er in der Zeit zurückreisen würde, musste er noch eine dringende Sache erledigen. Was er dazu benötigte, konnte man nicht im Supermarkt kaufen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er ein passendes Geschäft gefunden hatte. Er öffnete die Tür und war beinahe gerührt, als er das altertümliche Läuten der Türglocke vernahm. Ein älterer Mann steuerte auf ihn zu und begrüßte ihn freundlich.


  »Guten Tag. Wie kann ich behilflich sein?«


  »Ich bin auf der Suche nach einem historischen Material. Etwas, das es meines Wissens schon seit langer Zeit nicht mehr gibt. Ich dachte mir, bei Ihnen kann man es vielleicht noch bekommen.«


  »Und um was für ein Material genau handelt es sich?«


  »Papier.«
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  Tommy schob den Vorhang seines Küchenfensters ein wenig zur Seite. Nur gerade so weit, um einen Blick auf die Straße erhaschen zu können. Unten standen Leana und Jess. Sie hatten bereits mehrmals geklingelt, doch er hatte keinesfalls die Absicht zu öffnen. Ihr plötzliches Auftauchen konnte nichts Gutes bedeuten. Was wollten die beiden? Seitdem er die Time Travel Inc. verlassen hatte, war der Kontakt zu den restlichen Teammitgliedern abrupt abgebrochen. Und auch davor hatte er mit Leana kaum mehr ein Wort gewechselt. Zu erhitzt waren die Gemüter auf beiden Seiten. Dass sie nun so kurz nach Tyssots Beerdigung hier auftauchte, beunruhigte Tom. Obwohl es bei Weitem nicht das Einzige war, was ihm Sorgen bereitete. Er hatte das ungute Gefühl, Viktor habe etwas mit dem Tod des Professors zu tun. Noch schlimmer war die Tatsache, dass er Viktor zuvor über Tyssots Verdächtigungen berichtet hatte. Er fühlte sich schuldig. Etwas so Blutrünstiges hätte er Viktor niemals zugetraut. Er versuchte sich immer wieder einzureden, alles wäre nur Einbildung. Vielleicht spielte ihm sein Gewissen einfach einen Streich und Viktor war völlig unschuldig? Was aber, wenn nicht? Was, wenn er damit auch Leana in Gefahr gebracht hatte? Möglicherweise hatte Tyssot den Mädchen von seinem Verdacht erzählt. Ausschließen konnte man es nicht. Und warum sonst sollten die beiden so plötzlich bei ihm auftauchen?


  Schnell schloss Tommy den Vorhang wieder. In was für eine Scheiße hatte er sich da nur hineingeritten? Inzwischen bereute er seinen Deal mit Viktor, doch ein Zurück gab es für ihn nicht mehr. Die Zeitmaschine im Gebäude der Van Orten Enterprises war beinahe fertiggestellt. André Tyssot war tot und Leana würde ihm sicher nie wieder vertrauen. Ihm blieb nur noch die Flucht nach vorn. Langsam entfernte er sich vom Fenster und ließ sich auf sein Sofa fallen. Er war völlig erledigt. Wieder klingelte es an der Tür. Das Geräusch kam ihm viel lauter vor als sonst. Er schnappte sich seine Kopfhörer und schaltete den Fernseher an. So war es schon besser.


  »Ich weiß genau, dass er da ist«, sagte ich zu Jess.


  »Aber das nützt uns herzlich wenig. Wir können hier schlecht überwintern, bis er sich dazu herablässt herauszukommen!«


  Jess hatte recht. So kamen wir nicht weiter. Meine Wut auf Tommy stieg ins Unermessliche. Er hatte alles ruiniert. Ich verstand noch immer nicht, warum er Viktor zurückgeholt hatte. Falls dies überhaupt der Wahrheit entsprach. Doch es war klar, dass er uns damit alle ins Unglück gestürzt hatte. Irgendetwas hatten die beiden vor. Ich musste mehr darüber erfahren. Ohne weitere Informationen würden Jess und ich nicht weiterkommen. Ich spürte ganz deutlich, dass Tommy Dreh- und Angelpunkt des Ganzen war. Doch wir fischten im Trüben. Mit hängenden Schultern machte ich mich auf den Weg zurück zum Auto. Jess folgte mir, nicht ohne noch einen grimmigen Blick nach oben, zu Tommys Wohnung zu werfen. Wir stiegen ein und fuhren wieder ins Labor.


  Während der Fahrt grübelte ich weiter über Tommys Taten nach. Plötzlich fiel mir wieder John's merkwürdiger Blick ein. Kurz bevor Tommy ihn in die Vergangenheit schicken wollte, hatte sich sein Gesichtsausdruck bedenklich verändert. Ich hatte nicht mehr viel darüber nachgedacht, doch die jüngsten Ereignisse brachten mich dazu, mir die Situation noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Seit seiner Abreise war John verschwunden. Und wieder war Tommy direkt daran beteiligt gewesen. Möglicherweise war auch dies kein Zufall? Ich hatte Mühe, mich auf die Straße zu konzentrieren, so sehr kreisten meine Gedanken. Irgendetwas hatten wir übersehen. Einen Zusammenhang, der dem ganzen Chaos einen Sinn einhauchen würde. Hartnäckig biss ich mich an die Erinnerung von Johns Abreise fest. Es musste etwas mit Tommy und diesem Tag zu tun haben. Ich war mir ganz sicher. Ein Gefühl in der Magengegend brachte mich dazu, all meine Konzentration auf diesen Punkt zu richten.


  »Mein Gott, Jess. Was wenn Tommy John gar nicht in die Vergangenheit geschickt hat? Hätte er heimlich andere Zielkoordinaten eingeben können? Wäre das möglich?«


  »Im Prinzip schon, aber wie kommst du jetzt darauf?«


  »Überleg doch mal! Tommy hat die Zeitreise initialisiert. Er hätte etwas manipulieren können. Genau wie er es bei der Anlage bereits getan hat, als er Viktor zurückgeholt hat. Wir können John in der Vergangenheit nicht finden, weil er gar nicht dort ist. Wieso bin ich nicht früher darauf gekommen?«


  »Weil du Tommy so etwas nicht zutrauen würdest, Leana. Viktor aus der Vergangenheit zurückzuholen ist eine Sache. John einfach irgendwo anders hinzuschicken wäre selbst für Tommy zu brutal.«


  »Woher willst du das wissen? Um ehrlich zu sein, ich traue Tom inzwischen beinahe alles zu.«


  »Gut. Nehmen wir einmal an, du hast recht. Wohin würde er John schicken?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich in irgendeine andere Zeit.«


  »Das ergibt keinen Sinn. John hätte aus jeder beliebigen Zeit eine Nachricht übermitteln können. So wie du es auf deinen Reisen auch getan hast.«


  Sie hatte recht. Etwas an meiner Theorie stimmte nicht. Ich dachte an Tommy, versuchte mir vorzustellen, wie er vorgehen würde. Es fiel mir schwer, weil ich ihm eigentlich nie etwas derartig Böses zugetraut hätte. Doch irgendwo musste ein Hinweis sein. Irgendwann in den letzten Monaten hatte Tommy sich verändert. Natürlich! Es wurde mir schlagartig klar. Ich trat auf die Bremse und das Auto kam ruckartig zum Stillstand. Jess stützte sich schockiert am Armaturenbrett ab.


  »Was soll das?«


  »Ich weiß, wo er John hingeschickt hat!«


  »Wie bitte?«


  »In den letzten Monaten hat Tommy eine fixe Idee verfolgt. Es ging dabei um Reisen in die Zukunft. Wie du weißt, war der Professor strikt dagegen. Was ist, wenn Tommy auf diese Möglichkeit so versessen war, dass er mit Viktor ein Abkommen eingegangen ist? Das ergäbe für mich einen Sinn.«


  »Möglich. Doch was hat das mit John zu tun?«


  »Aus der Zukunft könnte John uns keine Nachricht übermitteln.«


  »Fuck!«


  Ich hatte mir noch nie zuvor so sehr gewünscht, mich zu irren.


  »Ja, Fuck.«


  »Und was unternehmen wir jetzt?«, fragte Jess beunruhigt.


  »Da Tommy uns keine Hilfe sein wird, müssen wir versuchen, Viktor ausfindig zu machen. Nur auf diese Weise werden wir alle Antworten bekommen und John helfen können.«


  Ich war mir gar nicht so sicher, ob es überhaupt eine Möglichkeit gab, John zu helfen. Wenn meine Vermutungen zutrafen, wäre es beinahe unmöglich, ihn zu retten. Außerdem war es ziemlich naiv, zu glauben, dass Viktor uns Johns Aufenthaltsort so einfach nennen würde.


  »Und wie bitte stellen wir das an?«


  »Wir fragen Roberta«, erwiderte ich stumpf.


  Ich schlug das Lenkrad ein und wir fuhren weiter in Richtung Labor. Jess starrte mich mit großen Augen an. Wahrscheinlich dachte sie, dass ich den Verstand verloren hatte.


  »Robertas Mann ist Privatdetektiv. Er wird uns bei der Suche nach Viktor behilflich sein.«


  


  Roberta hatte nicht schlecht gestaunt, als ich sie urplötzlich darum bat, ihren Ehemann zu beauftragen, um nach Viktor van Orten zu suchen. Zwar wusste sie nichts über sein zweifelhaftes Verschwinden, wunderte sich aber sehr über unser Interesse an ihm.


  Trotzdem war sie sofort bereit, uns zu helfen. Wir gaben ihr alle Informationen, die wir hatten, und es dauerte keine zwei Tage, bis sich ihr Mann bei uns meldete. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Zwar saß die Firma Van Orten Enterprises in einem anderen Teil Frankreichs, doch hatte Viktor, ganz wie ich vermutet hatte, eine neue Niederlassung hier in unserer Stadt gegründet. Dies verhärtete meinen Verdacht gegen Tommy nur noch mehr. Um alle notwendigen Informationen aus unserem Labor schnell und unauffällig in Viktors neue Firma mitnehmen zu können, waren kurze Wege sinnvoll. Ebenso konnten Viktor und Tommy sich häufig treffen, ohne dass es einem von uns aufgefallen wäre. Dass Tommy vorhatte, die Zeitreise-Technologie unter Viktors Dach nachzuahmen und einzusetzen, war Jess und mir schnell klar geworden. Nur hatten wir bis jetzt nicht gewusst, wo Viktor sich aufhielt. Dieses neue Wissen gab mir Kraft. Viel zu lange hatte ich mich hilflos und in die Ecke gedrängt gefühlt. Dass wir der Wahrheit inzwischen so nahe gekommen waren, gab mir das Gefühl, die Zügel wieder in der Hand zu halten. Auch wenn ich mir noch immer nicht erklären konnte, was Tommy eigentlich geritten hatte. Seine Illoyalität kannte offenbar keine Grenzen. Es war erschreckend. Wie er es mit sich selbst vereinbaren konnte, den Professor und uns dermaßen zu hintergehen, konnte ich nicht verstehen. Doch nun würde es nicht mehr lange dauern, bis ich ihn zur Rede stellen konnte. Jess und ich hatten den Nachmittag im Labor verbracht, um unser weiteres Vorgehen zu planen. Wir durften auf keinen Fall unüberlegt an die Sache herangehen. Mit Viktor war nicht zu spaßen. Schon als er noch mein Freund gewesen war, hatte ich oft hinterhältige Züge an ihm entdeckt. Doch nach unseren jüngsten Erkenntnissen hatte sich seine Menschlichkeit ganz offensichtlich völlig verabschiedet. Aus Andrés und Tommys Erzählungen wusste ich, dass er während meiner Abwesenheit schon beinahe grausam gehandelt hatte. Kaum vorstellbar, wie er heute sein musste. Ich wollte kein allzu großes Risiko eingehen. Andererseits mussten wir um jeden Preis verhindern, dass es Viktor gelang, die Zeitreise Technologie einzusetzen. Schon in unseren Händen war sie extrem gefährlich. Mit dieser Wahrheit musste ich mich auseinandersetzen. Wir hatten Mist gebaut. Doch unter Viktors Leitung würde sie eine Katastrophe bedeuten.


  »Wann wollen wir zu ihm gehen?«, fragte Jess mich, nicht ohne einen nervösen Ausdruck in ihren Augen.


  »Gleich morgen.«


  »In Ordnung«, erwiderte sie zögerlich.


  Ich konnte merken, dass ihr die ganze Sache nicht ganz geheuer war. Mir ging es ähnlich. Doch wir hatten keine Wahl. Irgendjemand musste etwas unternehmen. Und für diesen Job kamen nun mal nur wir infrage.


  »Ich glaube, ich fahre jetzt nach Hause. Ich könnte wirklich ein bisschen Schlaf gebrauchen«, stellte ich fest. »Was ist mit dir?«


  Die letzten Wochen und Tage hatten uns beiden ziemlich zugesetzt. Jess, die sonst immer aussah wie der junge Frühling und an der kein Mann ohne große Augen vorbeigehen konnte, hatte nun dunkle Ringe unter den Augen und ihr ansonsten immer perfekt gepflegtes Äußeres vernachlässigte sie inzwischen mehr und mehr. Ihr Haar war zu einem lieblosen Zopf zurückgebunden und der Nagellack blätterte bereits ab. So hatte sie sich ihren Job in unserem Unternehmen sicher nicht vorgestellt. Auch schien ihr der Professor sehr zu fehlen. Obwohl sich die beiden noch nicht lange gekannt hatten, waren sie schnell enge Kollegen, ja beinahe Freunde geworden. Doch bis diese Sache endgültig geklärt war, blieb uns nichts anderes übrig, als uns gegenseitig zu bemitleiden und zu trösten.


  »Ja, ich glaube, ich werde auch nach Hause fahren. Sehen wir uns dann morgen früh?«


  Ich nickte und wir gingen gemeinsam in Richtung Ausgang. Auf halbem Weg informierte ich Jess darüber, dass ich mich noch bei Roberta bedanken wollte. Ihr Mann war wirklich großartig gewesen. Ich verabschiedete mich von Jess und ging langsam in die entgegengesetzte Richtung. Nachdem ich um die erste Ecke gebogen war, wartete ich ab, bis Jess das Gebäude verlassen hatte. Erst, als ich ihren Motor starten hörte, machte ich mich erneut auf den Weg zum Ausgang. Draußen hielt ich vorsichtig nach ihr Ausschau. Doch der Wagen war nirgends mehr zu sehen. Ich steuerte auf mein eigenes Auto zu und öffnete die Fahrertür. Auch wenn es mir eventuell etwas mehr Sicherheit gegeben hätte, wollte ich Jess nicht dabeihaben, wenn ich zu Viktor ging. Dies war eine Sache zwischen mir und ihm. Wenn er wirklich dafür verantwortlich war, dass John in der Zukunft und Tommy zu ihm übergelaufen war, dann wollte ich Jess da nicht mit hineinziehen. Sie war noch nicht lange bei uns und Viktor war alles zuzutrauen. Ich würde die Sache ohne sie regeln. Ich startete den Motor und verließ das Firmengelände.


  


  Kurze Zeit später fand ich mich vor einem modernen Gebäude in der Innenstadt wieder. Über dem Haupteingang konnte man die unfertige Unterkonstruktion eines Firmenlogos sehen. Entweder war Viktor noch nicht dazu gekommen, den Van-Orten-Schriftzug anbringen zu lassen, oder er hatte es absichtlich noch nicht getan. Ich parkte meinen Wagen in einer Querstraße und schritt langsam auf das Gebäude zu. Ein Anflug von Angst überkam mich. Schnell dachte ich an John und an Professor Tyssot. Die Angst war wie weggeblasen. Ich würde heute jede noch so kleine Information aus Viktor herausquetschen, ich würde John helfen und ich würde Tommy entweder den Krieg erklären oder auch ihm helfen, sollte er unfreiwillig in die Sache hineingezogen worden sein.


  Der Haupteingang war nicht verschlossen, doch ich konnte nirgendwo einen Sicherheitsbeamten oder einen Portier entdecken. Vielleicht waren noch nicht alle nötigen Mitarbeiter eingestellt worden? Möglicherweise war sich Viktor seiner Sache gar nicht so sicher? Es gab weder Etagenpläne noch einen Hinweis darauf, welche Abteilung sich auf welchem Stockwerk befand. Also folgte ich einfach meiner Intuition.


  Zuerst wollte ich sehen, wie weit Viktor mit seiner Zeitreise-Maschine war. Ich stieg in einen der Aufzüge und fuhr in das unterste Stockwerk. Meiner nicht unwesentlichen Erfahrung in Sachen Zeitreise-Labor nach befanden sich die Forschungsbereiche grundsätzlich im Untergeschoss. Bevor die Türen aufschwangen, drückte ich mich schnell an eine der Seitenwände des Fahrstuhls. Nur weil ich oben keine Sicherheitskräfte bemerkt hatte, bedeutete dies nicht, dass hier unten auch keine waren. Und tatsächlich! Vorsichtig lugte ich aus der geöffneten Tür hinaus und konnte, am Ende eines langen Ganges, einen verlassenen Schreibtisch entdecken. Dahinter befand sich eine massive Sicherheitstür. Aus einer etwas unscheinbareren, geöffneten Tür, welche ich unweit des Arbeitsplatzes entdecken konnte, kamen Geräusche. Offenbar eine Toilette. Schnell drückte ich eine der Tasten im Fahrstuhl und die Türen schlossen sich wieder. Unabsichtlich hatte ich das oberste Stockwerk gewählt.


  Nach kurzer Zeit ertönte ein vertrautes Fahrstuhlgeräusch und die Türen glitten erneut auf. So leichtfüßig wie möglich schlich ich aus dem Fahrstuhl und machte mir ein Bild von der Umgebung. Treffer! Dies war offensichtlich die Chefetage. Ich blieb nahe an der Wand und setzte meinen Weg fort, vorbei am Empfang und dem Wartebereich. Es folgten ein paar schlichte, penibel aufgeräumte und unbenutzt wirkende Schreibtische. Dann tauchte vor mir eine protzige, wenn auch beeindruckend große Flügeltür auf. Als ich sie erreichte, dachte ich kurz daran, zu klopfen, schüttelte jedoch sofort energisch den Kopf und musste mich über mich selbst wundern. Sollte Viktor sich wirklich in dem Büro hinter der großen Tür befinden, sähe es wirklich erbärmlich aus, wenn ich mich derart unterwürfig anmeldete.


  Plötzlich konnte ich leise Musik wahrnehmen. Ich schluckte. Das war Bachs Suite Nr. 3 in D-Dur. Eigentlich ein schönes Stück, doch in diesem Moment fühlte es sich wie die musikalische Untermalung einer Hinrichtung an. Egal! Ich holte noch einmal tief Luft und stieß die Tür anschließend mit beiden Händen kraftvoll auf. Der Anblick, welcher sich mir bot, wirkte auf mich wie das Finale in einem Film. Das Büro war nur spärlich beleuchtet, die Wände enorm hoch und in seiner Mitte stand ein massiver Schreibtisch. Ganz offenbar antik und nicht billig. Eine riesige Fensterfront nahm zwei Drittel der Bürowände ein. Die Musik war nun deutlich lauter und verlieh der Szenerie eine dramatische Note. Vom Anblick der Räumlichkeiten geblendet hatte ich nicht bemerkt, dass Viktor an einem der großen Fenster stand. Er hatte mir den Rücken zugewendet und gab sich ganz der Musik hin. Ich wagte mich ein paar Schritte vor und blieb mitten im Raum stehen. Als er sich langsam zu mir umdrehte, gefror mir buchstäblich das Blut in den Adern. Mit viel Fantasie hätte man den alten Viktor hinter der grimmig dreinblickenden, irgendwie entstellten und eiskalten Miene ausmachen können. Doch dieses Maß an Fantasie konnte ich nicht aufbringen. Der Mann, der dort vor mir stand, war nicht mehr Viktor. Er war ein Fremder. Nun verzerrte sich sein Gesicht zu einem überheblichen Lächeln, welches seine Augen jedoch nicht erreichte. Es schien, als wäre er kein bisschen überrascht, mich zu sehen.


  »Da bist du ja.«


  Schnell versuchte ich, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen, und nahm eine gerade, möglichst selbstsicher wirkende Haltung ein.


  »Da bin ich, Viktor.«


  »Hat ja ein bisschen gedauert«, erwiderte er, beinahe vorwurfsvoll.


  »Ich hatte eine Menge um die Ohren in der letzten Zeit. Aber das weißt du sicher. Ich bin hier und ich will verdammt noch mal wissen, was du treibst.«


  Anstatt mir zu antworten, umrundete er seinen Schreibtisch und ging zu einer kleinen Kommode neben der Tür. Dort begann er mit verschiedenen Flaschen, Eiswürfeln und Gläsern zu hantieren.


  »Einen Drink?«


  »Nein, ich will nichts trinken. Ich will wissen, was du vorhast. Und ich will wissen, warum du Tommy in die Sache mit hineingezogen hast!«


  »Ich wüsste nicht, dass ich so etwas getan hätte.«


  »Aber er hat dich zurückgeholt, richtig? Das hat er doch nicht einfach so getan? Du musst ihm irgendetwas versprochen oder ihm gedroht haben.«


  »Weißt du, Tom Peterson und ich verfolgen ähnliche Ziele. Ihr habt den jungen Mann ganz schön unterfordert, daher war mein Angebot für ihn einfach zu verlockend. Aber das muss dich nun wirklich nicht mehr interessieren.«


  »Bitte?«, erwiderte ich verwirrt.


  »Was Tom macht, ist seine Sache. Was den Professor betrifft«, er schwieg kurz, »nun ja, der macht wohl gar nichts mehr und dein Mitbringsel aus der Vergangenheit, wie hieß er noch? John? Also der braucht dich nun erst recht nicht mehr zu kümmern.«


  Ich wusste nicht, welche seiner Aussagen mir am meisten Angst machte. Plötzlich bereute ich es, allein hergekommen zu sein.


  »Hast du etwas mit Andrés Tod zu tun?«, fragte ich und fürchtete mich augenblicklich vor der Antwort.


  »Was denkst du?«


  Ich schwieg.


  »Mal sehen. Hat dein Professor mich und meinen Vater betrogen? Ja, das hat er getan. Ist er für das hier verantwortlich?« Er wies mit einer Hand auf sein Gesicht und erst jetzt fiel mir das milchig verfärbte Auge auf. »Ja, er ist schuld daran!« Die Lautstärke seiner Stimme steigerte sich mit jeder seiner wahnsinnigen Feststellungen. »Hätte er es zugelassen, dass ich in der Vergangenheit verfaule?«


  »Nein!«, unterbrach ich seine Hasstirade, »er hat Tommy geschickt, um dich zu retten.«


  »Zu spät!«, fauchte Viktor, »er hat meinen Vater auf dem Gewissen. Er hat uns ausgenutzt, uns reingelegt!«


  Er griff sich an die Seite und schien nur mühsam einen Schmerzenslaut unterdrücken zu können. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Hätte sich dein Mentor ruhig verhalten, wäre ihm vielleicht nichts geschehen. Leider musste er Tom ja unbedingt auf den Zahn fühlen.«


  »Was soll das heißen?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Hast du ihn umgebracht, Viktor? Sag schon! Hast du?«


  Ein vielsagender Blick war die Antwort. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren, so sehr schockierte mich diese unausgesprochene Offenbarung. Zwar hätte ich es mir längst denken können, doch war ich dazu nicht imstande gewesen. Erst jetzt, wo Viktor vor mir stand, wurde mir das Ausmaß seiner Machenschaften klar. Alles, was mir in den letzten Wochen passiert war, hatte er verursacht. Mir wurde schwindelig, doch ich durfte jetzt nicht schwächeln. Was hatte ich mir gedacht? Dass ich hier reinspazieren und Viktor dazu zwingen könnte, alle seine düsteren Pläne über den Haufen zu werfen? Wie dumm! Wie unfassbar dämlich, hier alleine aufzutauchen!


  »Wo ist John?«


  »So genau weiß ich das auch nicht. Das ist so eine Sache mit diesen Reisen in die Zukunft.«


  »Was soll das heißen?«, kreischte ich.


  »Ich habe Tom gebeten, ihn mindestens hundert Jahre in die Zukunft zu schicken. Wohin war mir egal. Aber bitte versuche erst gar nicht, weiter darüber nachzugrübeln, Liebes. Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen. Du wirst ihn nicht wiedersehen. So oder so.«


  Die Art, wie er dies sagte, ließ mich schaudern. Was meinte er damit "so oder so"?


  »Was hast du mit mir vor? Willst du mich etwa auch einfach umbringen? So wie André? Was ist nur aus dir geworden? Du bist wahnsinnig, weißt du das?«


  »Komm wieder runter«, fuhr er mich grob an und machte einen bedrohlich wirkenden Schritt auf mich zu, »Wahnsinn ist das, was ihr mit MIR getrieben habt. Beinahe hätte ich meine Firma verloren. Die Firma meines Vaters! Dachtet ihr, ich würde das einfach so hinnehmen?«


  Wieder griff er sich an die Seite und verzog das Gesicht. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen, um einfach abzuhauen? Würde ich es bis zum Fahrstuhl schaffen, ohne dass er mich aufhalten könnte? Plötzlich dämmerte es mir. In diesem riesigen, verlassenen Gebäude würde mich keiner hören, wenn ich um Hilfe rief. Viktor könnte mich über Kopf im Treppenhaus aufhängen und niemand würde es mitbekommen. Was hatte ich mir bei dieser Aktion nur gedacht? Doch bevor ich mir weitere Horrorszenarien ausmalen konnte, hatte Viktor seinen Schmerz offenbar überwunden und packte mich am Arm.


  »Ich möchte dir unser Labor zeigen. Das eine oder andere wird dir sicher bekannt vorkommen.«


  Er schob mich durch die noch immer geöffneten Flügeltüren und direkt auf den Fahrstuhl zu. Wir stiegen ein. Ich brauchte nicht raten, welches Stockwerk unser Ziel sein würde. Es ging direkt ins Untergeschoss. Panik stieg in mir auf. Würde Jess sich denken können, was mit mir passiert war, wenn ich morgen nicht im Labor auftauchte? Wohl eher nicht, ich war ja selber kaum in der Lage, mir auszumalen, was nun passieren würde. Ich musste irgendwie versuchen Zeit zu schinden, mir einen Ausweg zu überlegen. Viktor war nicht gut in Form. Vielleicht gelang es mir irgendwie, ihn zu überwältigen.


  Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich und vor uns lag der lange Flur. Dieses Mal saß der Wachhabende an seinem Platz. Kaum hatte er Viktor erkannt, sprang er auf und begrüßte ihn beinahe unterwürfig. Ich versuchte so viel Verzweiflung und Hilflosigkeit in meinen Blick zu legen, wie es mir nur möglich war. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass der Mann es bemerkte, reagierte er nicht. Viktor legte seine Hand auf einen Scanner, welcher neben der Tür angebracht war, und nach kurzer Zeit ertönte ein Geräusch. Eine kleine Leuchtdiode oberhalb des Scanners färbte sich grün und die Tür schwang langsam auf. Trotz meiner Angst war ich auf seltsame Weise gespannt darauf, was sich hinter der Tür befinden würde. Nachdem Viktor mich mit einem leichten Schubs durch die Tür befördert hatte, ging ich voran und schaute mich neugierig um.


  Das Labor war riesig. Mit ziemlicher Sicherheit erstreckte sich der Bereich unterhalb des Van-Orten-Gebäudes viel weiter, als man von außen annehmen würde. Das musste bedeuten, dass sich dieses Stockwerk nicht auf der normalen Kellerebene, sondern ein Stück darunter befand. Genau wie in unserem Labor gab es auch hier eine Art Kommandozentrale, von der aus vermutlich die Zeitreisen koordiniert wurden. Zwar sah es im Großen und Ganzen noch etwas unordentlich aus, was aber nicht heißen musste, dass die Technologie nicht funktionierte. Sicher hätte es Tommy nicht riskiert, unsere Maschine auszuschalten, wenn er Viktor nicht schon alle nötigen Daten beschafft hätte. Wieso wollte Viktor, dass ich mir das ansah? Vielleicht gab es hier unten auch noch einen Kerker, in welchem er mich für den Rest meines Lebens festhalten konnte? Schnell verwarf ich diese absonderliche Idee. Die Wahrheit war, ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich hier sollte.


  »Wieso zeigst du mir das alles?«


  »Das wirst du schon noch sehen«, erwiderte er und hatte dabei einen Ausdruck in den Augen, welcher nichts Gutes verhieß. Wir gingen hinüber zu einem Bereich, der durch eine dicke graue Linie vom Rest des Labors abgegrenzt war. Auf dem Weg dahin schnappte sich Viktor einen der rollenden Bürostühle und platzierte ihn hinter der Linie.


  »Setz dich doch.«


  Ich tat, wie mir geheißen, und wartete beunruhigt ab. Fieberhaft suchte ich nach einer Möglichkeit, ihn hinzuhalten.


  »Was auch immer du vorhast, Viktor. Wohin soll das führen? Du hast doch nichts davon, mir etwas anzutun. Ich hatte nie die Absicht, dich in Gefahr zu bringen. Genauso wenig wie der Professor.«


  Viktor schnappte sich gerade eine Rolle Isolierband, welche auf einer der frisch installierten Konsolen lag und schaute mich verständnislos an.


  »Wie kommst du darauf, dass ich nichts davon habe?«


  Nun kam er wieder auf mich zu und begann langsam ein Stück des klebrigen Materials abzurollen.


  »Ich persönlich genieße diese Sache hier sehr, Liebes. Kein Geld der Welt könnte mir dieses Gefühl verschaffen. Endlich wirst du nachempfinden können, was ich durchgemacht habe.«


  Er riss das Stück Isolierband mit den Zähnen von der Rolle ab und machte sich damit an meinem Handgelenk zu schaffen. Anschließend führte er meine beiden Arme hinter die Lehne des Stuhls und verschnürte sie wie ein Paket. Ich wollte mich wehren, wusste aber, dass es keinen Sinn machte. Auch in seinem geschwächten Zustand war er noch immer um Längen stärker als ich. Und ich würde hier ohnehin nicht ohne seine Erlaubnis herauskommen. Dann schob er den Stuhl, samt mir, ein Stückchen weiter in die Mitte der Markierung und betrachtete sein Werk, offensichtlich zufrieden.


  »Zeit sich zu verabschieden.«


  »Was soll das? Was hast du vor? Viktor, bitte mach keine Dummheiten! Tu nichts Unüberlegtes.«


  »Schsch«, machte er und legte seinen Zeigefinger an die Lippen, »das hier ist keineswegs unüberlegt. Davon träume ich sogar schon seit einer Ewigkeit. Seit beinahe 100 Jahren genau genommen.«


  »Du willst mich durch die Zeit schicken, nicht wahr? Wohin? Etwa auch in die Zukunft, so wie du es mit John getan hast?«


  Panik lag in meiner Stimme. Vorsichtig versuchte ich das Isolierband an meinen Handgelenken zu lockern, doch es bewegte sich nicht einmal.


  »Es ist völlig irrelevant, wohin ich dich schicke. Du wirst schon sehen. Wie sagt man so schön: Der Weg ist das Ziel«, er begann laut zu lachen.


  Ich verstand kein Wort. Dieser Mann war völlig wahnsinnig. Er hatte unser gesamtes Team auseinandergerissen. Er hatte mir John weggenommen. Er hatte den Professor getötet und nun würde er auch mich töten. Ganz offenbar plante er hier keinen normalen Zeitsprung. Höchstwahrscheinlich hatte er vor, mich mitten in eine mittelalterliche Schlacht zu schicken. Vielleicht auch direkt nach Hiroshima. Ich malte mir das Schlimmste aus.


  »Noch irgendwelche letzten Worte?«


  Ich blieb stumm. Was sollte ich auch sagen? Weder konnte ich ihn von seinem Vorhaben abbringen, noch hatte ich das Bedürfnis auch nur ein weiteres Wort mit diesem Irren zu wechseln.


  Viktor drehte sich um und ging geradewegs auf die Kommandozentrale zu. Oben angekommen schloss er die Tür hinter sich und begann, damit die Steuereinheit mit Daten zu füttern. Wie vertraut mir dieser Vorgang doch war. Trotzdem fühlte ich mich unglaublich hilflos. Niemand wusste, dass ich hier war. Und vermutlich würde es nie jemand erfahren, dachte ich. Um mich herum erfüllte sich die Luft mit einem leisen Surren. Er hatte wirklich vor, mich durch die Zeit zu schicken. Ohne Geld, ohne passende Kleidung, ich würde auffallen wie ein bunter Hund. Plötzlich knackte es in einem der Lautsprecher, welche über meinem Kopf installiert waren. Eine Frage schoss mir durch den Kopf: Wieso hatten wir in unserem Labor ein Display und keine Sprechanlage installiert? Hatte Tommy nicht gesagt, sie wären nicht laut genug? Warum zum Teufel dachte ich jetzt über so unwichtige Dinge nach? Ganz offenbar konnte ich nicht mehr klar denken. Über mir ertönte Viktors Stimme.


  »Wie sieht's aus? Schon mal bei geringem Energielevel gereist?«


  Wäre ich nicht auf dem Stuhl festgeschnallt gewesen, hätte die Erkenntnis mich umgeworfen. Er hatte nicht vor, mich in irgendeine andere Zeit zu schicken. Er wollte die Zeitmaschine dazu nutzen, um mich hier vor seinen Augen umzubringen. Es ergab einen Sinn. Ich sollte das durchmachen, was Professor Tyssots Technologie auch ihm angetan hatte. So sehr mich die ganze Situation bis hierhin bereits überfordert hatte, so heftig war meine Reaktion nach dieser Offenbarung. Tränen bahnten sich ihren Weg über mein Gesicht und fielen in meinen Schoß. Es gab keine Möglichkeit ihn aufzuhalten. Ich würde hier und heute sterben. Nein, schoss es mir durch den Kopf, nicht einfach sterben. Es würde unbeschreiblich grausam werden. Die Schmerzen mussten unerträglich sein. Mein Atem ging nun stoßweise und ich rüttelte wie verrückt an meinen Fesseln. Ich musste hier raus!


  »Viktor!«, schrie ich wie besessen, »hör auf damit. Mach mich los. Das kannst du nicht tun!«


  Der Stuhl begann bedenklich zu schwanken, doch ich hörte nicht auf zu zappeln. Ich musste irgendetwas tun. Das Geräusch um mich herum schwoll an. Die Luft begann zu flimmern. Oben, in der Kommandozentrale, konnte ich Viktor dabei beobachten, wie er abstoßend fasziniert zusah. Ich wusste nicht weiter. Instinktiv hörte ich auf, mich zu bewegen, in der Hoffnung, dass es den Prozess weniger schmerzhaft gestalten würde. Wie eine ironische Antwort brach dieser jedoch sogleich über mich herein. Zuerst nur in den Händen und in den Beinen. Doch schnell begann er sich gleichmäßig über meinen ganzen Körper zu verteilen. Mir blieb die Luft weg. Etwas Vergleichbares hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie gefühlt. Zuerst blieben mir die Laute noch in der Kehle stecken. Mit zusammengebissenen Zähnen wehrte ich mich gegen den Schmerz. Doch es war einfach nicht auszuhalten. Ich öffnete den Mund, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Keine Artikulation. Kein Fluch oder Drohungen. Einfach nur purer, primitiver Schmerz. Ich hoffte, dass ich bald ohnmächtig werden würde. Sollte dies mein letzter Wunsch sein? Ich konnte es nicht fassen. John! Vor meinem inneren Auge sah ich sein Gesicht. Ich würde ihn nie wiedersehen. Ich versuchte mich, damit zu trösten, dass das Letzte, was wir uns gesagt hatten, liebevolle Worte des Abschieds waren. Wie naiv von mir zu glauben, dass ich einen Mann aus dem 20. Jahrhunderts an mich binden und mit ihm und meinen Freunden an einem geheimen Forschungsprojekt arbeiten könnte. So viel Glück konnte kein Mensch haben. Ich hätte es mir denken können. Doch auch der größte Pessimist hätte solch ein bitteres Ende nicht erwartet oder gar verdient.


  Fassungslos ergab ich mich dem Schmerz und musste mit Erschrecken dabei zusehen, wie sich meine Jeans unterhalb meines rechten Knies langsam mit Blut tränkte. Die Haut musste von ganz alleine aufgerissen sein. Ich bildete mir ein, das, was nun folgte, trotz der enormen Lautstärke der Anlage hören zu können. Mein Schienbeinknochen brach, ohne dass ihn etwas berührt hatte, und durchstieß den dünnen Stoff der Hose. Entsetzt fragte ich mich, warum ich noch immer bei Bewusstsein war. Wieder flackerte Johns Bild vor mir auf und ich hätte alles gegeben, um sein Gesicht berühren zu können. Ein Ruck durchfuhr mich und beinahe erfreut stellte ich fest, dass ich nun unterhalb meiner Taille hier nichts mehr spüren konnte. Vermutlich hatte die Prozedur mein Rückgrat beschädigt. Mühsam brachte ich meinen Kopf wieder in eine aufrechte Position und blickte hinauf zu Viktor. Zu meinem Erschrecken stieß ihn mein Anblick keineswegs ab. Schlimmer. Er genoss es regelrecht. Das durfte auf keinen Fall meine letzte Wahrnehmung sein. Schnell schloss ich die Augen und richtete meine gesamte Konzentration nach innen. Ich dachte an André, an Jess, an meine Freundschaft zu Tommy, bevor er vom Weg abgekommen war. Ich dachte an die gemeinsame Zeit, die John und ich im Haus seiner Schwester verbracht hatten. An die langen Picknicks und die wunderbaren Abende am Kamin. Dann sah ich meine Mutter, wie sie am Herd mit vier verschiedenen Töpfen hantierte und es in der ganzen Wohnung nach meinem Lieblingsessen roch. Ich sah meinen Vater, der mich zu sich an den Computer rief, damit ich mir irgendetwas Lustiges im Internet ansehen konnte. Und schließlich waren da meine Großeltern. So lange war es her, dass ich meinen Großvater verloren hatte. Nun konnte ich ihn vor mir sehen, als wäre er nie fort gewesen. Er hielt meine Großmutter im Arm und sie lächelten mich an. Ganz so, als würden sie mir die Angst vor dem Tod nehmen wollen.


  Um mich herum schwoll das bekannte Geräusch der Anlage immer wieder an und ab. Natürlich wusste ich es nicht genau, vermutete aber, dass Viktor die Energie senkte und wieder anhob, um das Erlebnis für mich noch qualvoller zu gestalten. Seine Grausamkeit kannte keine Grenzen.


  Dann endlich war es so weit. Langsam verschwamm die Welt um mich herum und ich hatte das Gefühl plötzlich immer leichter zu werden. Ein letztes Mal riss ich mich zusammen und öffnete meine Augen. Vor mir lag ein weites Tal. Es sah beinahe aus wie das Auenland. Sanfte Hügel und vereinzelte Baumgrüppchen bildeten eine fast künstlich wirkende Idylle. In der Ferne drang Rauch aus dem Schornstein einer kleinen Kate. 18. Jahrhundert, dachte ich unwillkürlich. Irland, vielleicht Schottland. Dann setzte ein leises Fiepen in meinem Kopf ein. Ein wenig wie ein Tinnitus. Ein letzter Gedanke, ein Wort: John.


  


  Viktor verschloss die Tür der Kommandozentrale hinter sich und machte sich daran, die Steuereinheit mit den notwendigen Daten zu füttern. Zwischendurch warf er immer wieder einen Blick nach unten, um mit Genugtuung zu beobachten, wie Leana sich wand. Der Tag der Rache war gekommen. Er drosselte das Energie-Level auf 55 %, hielt dann jedoch kurz inne und beschloss noch niedriger zu starten. Er verringerte die Zahl auf 40. Die Mühe, die eingegebenen Daten noch einmal zu überprüfen, machte er sich gar nicht erst. Es war ohnehin nicht wichtig, welche Zeit-Koordinaten er gewählt hatte. Leana würde nirgendwohin reisen. Er startete das System und blieb mit verschränkten Armen am Kontrollpult stehen. Keine Sekunde würde er den Blick abwenden. Jeder Moment der bevorstehenden Prozedur sollte ihm Befriedigung verschaffen. Von hier oben konnte er die Panik in ihren Augen gut erkennen. Sie wusste nur zu genau, dass ihre Zeit abgelaufen war.


  Plötzlich kam ihm eine Idee. Er aktivierte die Sprechanlage, um ihr noch etwas mehr Angst einzujagen. Das Resultat war mehr als zufriedenstellend. In wilden Bewegungen versuchte Leana, sich von ihren Fesseln zu befreien, und warf dabei beinahe den Bürostuhl um. Er trat etwas näher an die dicke Scheibe und wartete auf erste Anzeichen der, durch die niedrige Energie verursachten, Verletzungen. Er konnte das Grollen der Maschine bis hier oben wahrnehmen und stellte sich vor, wie es für sie da unten jetzt sein müsste. Mit Unbehagen dachte er an seine eigene Zeitreise, welche bei nur 83 % der nötigen Energie vollzogen wurde. Auch ihm war es damals schlecht ergangen, jedoch bei Weitem nicht so schlimm, wie es Leana nun ergehen würde. In diesem Moment stieß sie einen spitzen Schrei aus. Einen solchen Laut hatte er niemals zuvor vernommen. Er sollte schockiert, ja sogar beschämt sein. Doch nichts dergleichen traf zu. Sie sollte weiter schreien. Um ihr Leben betteln. Sie hatte es nicht anders verdient. Da! Jetzt tat sich etwas. Er konnte Blut sehen. Ihr Körper hielt der Belastung nicht länger stand. Einer plötzlichen Eingebung folgend erhöhte er das Energielevel wieder ein wenig, um zu sehen, welche Auswirkungen dies haben würde. Leana verharrte in einer von Schmerz gepeinigten Position und schien in diesem Moment mit ihrem Leben abzuschließen. Hin und wieder fuhr ein Ruck durch ihren angespannten Körper. Die Schmerzen mussten unerträglich sein. Doch was passierte nun? Hilflos musste Viktor dabei zusehen, wie sie plötzlich verblasste. Teile ihrer Erscheinung hatten sich bereits aufgelöst. Vielleicht hätte er das Energielevel nicht anheben sollen? Schnell stürzte er zur Steuereinheit zurück und korrigierte seinen Fehler. Es dauerte eine Weile, bis das System reagierte, und Viktor konnte zusehen, wie Leana beinahe vollständig verschwand. Im letzten Moment begann sich ihr Körper beziehungsweise das, was von ihm übrig war, wieder zu materialisieren. Zur Sicherheit wartete er noch einige Sekunden, um die Anlage dann langsam herunterzufahren. Er öffnete die Tür und stieg Stufe um Stufe in das Labor hinab. Unten war es still. Nicht ein Geräusch drang an seine Ohren.


  Als er Leana erreicht hatte, wirkte sie auf ihn wie ein überfahrenes Tier am Straßenrand. Ihr Kopf hing schlaff herunter und eine ihrer Schultern war offenbar ausgekugelt. An mehreren Stellen waren Knochen durch ihre Kleidung hervorgetreten. Nun konnte Viktor doch noch ein Geräusch wahrnehmen. Es war das gleichmäßige Tropfen von Blut, welches an Leanas Armen entlang über ihre Handgelenke zu den Fingerspitzen rann und in regelmäßigen Abständen auf den spiegelblanken Boden des Labors fiel.


  


  Kapitel 16

  


  Januar 2127


  Außerhalb von San Francisco


  


  Zum wiederholten Male kontrollierte John die Einstellungen des kleinen Geräts. Es musste alles stimmen. Kein Spielraum für Fehler. Er hatte lange darüber nachgedacht, an welchen Zeitpunkt der Geschichte er zurückreisen sollte. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Auf keinen Fall konnte er einen Zeitraum wählen, in welchem er bereits existierte, sich also selbst über den Weg laufen könnte. So viel hatte er durch Van Orten Enterprises in Erfahrung bringen können. Damit war es praktisch unmöglich, seine unfreiwillige Abreise, welche ihn letztendlich in diese Zeit befördert hatte, zu verhindern. Würde er allerdings vor seinem Erscheinen im 21. Jahrhundert ansetzen, hätte er es sicher schwer, das Team zu überzeugen oder gar etwas gegen Viktor zu unternehmen. Der wäre zu diesem Zeitpunkt noch nicht in die Vergangenheit geschickt worden und falls John einen Fehler machte, würde die Time Travel Inc. nie gegründet werden. Das war schwierig. Da es sein eigentliches Ziel war, Leana zu helfen, hatte er sich am Ende den naheliegendsten Zeitpunkt ausgesucht. Kurz nachdem Tommy ihn in die Zukunft befördert und ihr aller Schicksal besiegelt hatte.


  Er hatte das kleine Gerät auf ein Datum eingestellt, welches ein paar Tage nach seiner Abreise lag. Auch alle anderen Einstellungen waren korrekt und John zwang sich, auf eine weitere Überprüfung zu verzichten und endlich loszulegen. Auf diesen Moment hatte er lange warten müssen. Ohne die Hoffnung auf diese Zeitreise hätte er es nicht geschafft. Das Wissen um Leanas Tod verschlimmerte sein Dasein in der Zukunft noch und es war nun an der Zeit, endlich etwas zu unternehmen.


  Nachdem er Miles zwischenzeitlich die Wahrheit über seine allabendlichen Ausflüge, seine Herkunft und seine Pläne erzählt hatte, war ihm dieser ein noch besserer Freund gewesen. Er zweifelte nicht einmal an Johns wahnwitziger Geschichte und half, wo er konnte. Schon allein mit ihm darüber reden zu können, war John ein großer Trost. Endlich jemand, der seine Situation kannte und, so weit möglich, verstand. Der Abschied war beiden schwergefallen. John hatte gespürt, dass Miles den einen oder anderen eigennützigen Gedanken an die Zeitreisetechnologie verschwendet hatte. Für einen P-Level-2-Menschen war es sicher reizvoll, sich einfach ein paar Jahrzehnte zurückschicken zu lassen. In eine Zeit, in der es nicht nötig war, Meerwasser aufzubereiten oder Wohnraum zu teilen. Doch es gab keine Möglichkeit, ihn mitzunehmen, das war beiden klar. Vermutlich würde es ohnehin nur ein kurzes Vergnügen werden, da der Eingriff, welchen John plante, alles verändern würde.


  So hatten die beiden Männer noch einmal richtig auf die Pauke gehauen, waren essen und dann in einen Klub gegangen und hatten es sich gut gehen lassen. Trotz der ausgelassenen Stimmung an jenem Abend war es John schwergefallen, nicht an das Bevorstehende zu denken. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Leana. Zu Anfang hatte er seine eigene Situation als fatal empfunden. Inzwischen aber war ihm klar, dass Leana viel schlimmer drangewesen war. Abgesehen von der Sorge um seinen Verbleib war sie Viktor hilflos ausgeliefert gewesen. Er mochte sich nicht mal ausmalen, wie sie sich in diesem verfluchten Labor, an einen Stuhl gefesselt, gefühlt haben musste.


  Er zwang sich, Miles seine Unruhe nicht zu sehr zu zeigen. Der Freund hatte einen angemessenen, letzten Abend verdient. In der ganzen Zeit war Miles ihm stets ein treuer Begleiter und guter Zuhörer gewesen. Ihre letzten gemeinsamen Stunden sollten nicht durch die bevorstehende Reise getrübt werden. Zum Abschied hatte er John fest die Hand gedrückt und ihm alles Gute gewünscht. Es hatte aufrichtig geklungen und John hatte sich schweren Herzens auf den Weg gemacht.


  Nun war er einige Kilometer außerhalb der Stadt angelangt und starrte sein Rückreiseticket an. Seine Abreise erinnerte ihn an seine Ankunft vor beinahe einem Jahr. Auch damals war er außerhalb einer großen Metropole irgendwo in der Wildnis gewesen und war völlig verunsichert umhergetorkelt. Zwar war er heute Herr der Lage und torkelte auch nicht mehr, doch die Unsicherheit war noch immer da. Ein Knopfdruck und er hätte es hinter sich. Leise Zweifel an der portablen Technologie krochen in ihm hoch. Hatte sein Kontaktmann ihn möglicherweise hereingelegt? Vielleicht war dieses Ding nur ein besseres Videospiel? Schnell schüttelte er die ängstlichen Vermutungen ab. Es war Zeit, seinen hart erarbeiteten Plan in die Tat umzusetzen.


  


  Erst als es in seinem Kopf zu pulsieren begann, bemerkte John, dass er den Atem angehalten hatte. Er konnte seinen Herzschlag hinter seinen Augen spüren. Es fühlte sich ein wenig an wie Zahnweh. Schnell holte er tief Luft und warf hektische Blicke in alle Richtungen. In einiger Entfernung entdeckte er ein Autobahnschild. Was darauf stand, konnte er nicht erkennen, also sprintete er los. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, seinen Körper zu kontrollieren. Wenn ihm unterwegs ein Arm oder ein Finger abhandengekommen sein sollte, gut. Solange er in der Lage war, Viktor zu finden und den Boden mit seinem Gesicht zu wischen, war alles andere egal. Nervös versuchte er während des Laufens, die Ziffern auf dem Autobahnschild zu erkennen. Die Angst, in der falschen Zeit gelandet zu sein, brachte ihn beinahe um den Verstand. Das Schild wurde mit jedem Meter, dem er sich ihm näherte, größer und schließlich konnte John die Worte tatsächlich erkennen. La Loupe. Gott sei Dank! Er ging in die Knie und Tränen der Erleichterung rannen ihm über die Wangen. Wenn der Ort korrekt war, so war sicher auch das Datum richtig. Es musste einfach so sein! Er lachte laut auf, gab freudige Geräusche von sich und gestikulierte wild mit den Händen. Er hatte es geschafft. Er war hier.


  Nach einigen Minuten rappelte er sich auf und machte sich auf den Weg in Richtung Stadt. Es dauerte nicht lange und ein vorbeifahrendes Auto nahm ihn mit. Doch er musste aufpassen. Er wollte unerkannt bleiben, bis er die Lage sondiert und seinen Plan vollständig ausgearbeitet hatte.


  In der Stadt angekommen schlug er sofort den Weg in Richtung seiner alten Wohnung ein. Zwar war es riskant, Leana über den Weg zu laufen, doch unumgänglich für seine eigene Absicherung. Außerdem hätte er nicht die Willenskraft aufgebracht, sie nicht wiederzusehen. Für sie waren erst wenige Tage vergangen, doch er hatte beinahe ein Jahr ohne sie gelebt. Es führte kein Weg daran vorbei.


  


  Kapitel 17

  


  Juli 2018


  Nordfrankreich


  


  »Möglicherweise WILL er nicht zurück. Möglicherweise ist er gerne in seiner eigenen Zeit. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«, schleuderte Tommy mir entgegen und ich traute meinen Ohren kaum.


  Er hatte mich kalt erwischt. Ich hatte nicht nur darüber nachgedacht, wir hatten sogar darüber gesprochen. Doch John hatte mir deutlich klargemacht, dass er bei mir sein wollte. Was Tommy da vermutete, war Unsinn. John wäre nicht einfach dortgeblieben, ohne mich zu informieren. Außerdem hätte er genau gewusst, dass ich mir Sorgen machen und ihm folgen würde.


  Tommy interpretierte mein Schweigen offenbar als Unsicherheit. Er trat einen Schritt näher und legte den Kopf schief.


  »Du bist dir gar nicht so sicher, richtig? Du weißt nicht, ob er in unserer Zeit leben will. Mit dir.«


  Ein triumphierendes Grinsen machte sich auf Toms Gesicht breit und mir wurde beinahe übel. War dies wirklich mal mein Freund gewesen?


  »Tommy«, begann ich so gefasst, wie es mir unter diesen Umständen möglich war, »ich habe keine Ahnung, was mit John geschehen ist. Ich weiß auch nicht, ob er freiwillig oder gegen seinen Willen im Jahr 1922 geblieben ist. Was ich aber ganz sicher weiß, ist, dass DU nicht die geringste Ahnung von mir oder John oder dem, was wir füreinander empfinden, hast. Du bist ein gemeiner, widerwärtiger Mensch geworden und ich habe keine Ahnung warum. Ich will es auch gar nicht mehr wissen. Du bist keinem eine Hilfe. Weder bist du für das Team nützlich noch für dieses Projekt. Aber am meisten schadest du dir selbst. Du merkst es nur nicht. Es ist mir egal, was dir bei deiner Suche nach Viktor passiert ist. Das ist deine Sache. Du möchtest offensichtlich nicht darüber sprechen. Bitte! Ich will es auch nicht mehr wissen. Ich will nur, dass du deine vergifteten Gedanken für dich behältst und uns diese Sache in Ordnung bringen lässt. Wir brauchen deine Hilfe nicht. Jess hat alles im Griff.«


  Mein letztes Argument saß. Tommy lief knallrot an und eine Weile starrten wir uns wie zwei Gegner in einem Boxkampf an. Er hatte meinem Ausbruch offenbar nichts entgegenzusetzen, also entschied ich mich, endlich zu verschwinden. Jess und Tyssot hatten scheinbar die Luft angehalten. Jedenfalls machten sie keine Anstalten, sich einzumischen. Sollte mir recht sein. Ich hatte ohnehin genug. Ich schnappte meine Tasche und rauschte davon. Ich wollte nur noch nach Hause. Wie immer, wenn zu viele Gedanken in meinem Kopf kreisten, griff ich mir an den Hals, um die Kette zwischen meinen Fingern zu spüren, doch sie war nicht da. Sie war bei John und John war verschwunden.


  


  Zwei Stunden später knallte ich die Autotür meines Wagens zu und stürmte in meine Wohnung. Völlig von Sinnen hatte ich mich nach dem Streit mit Tommy auf den Weg nach Hause gemacht und konnte bloß froh sein, keinen Unfall gebaut zu haben. Meine Wut war grenzenlos. Ich schmiss die Schlüssel weg und polterte in die Küche. Dort schnappte ich mir eine Flasche Wein und ein Glas, wobei ich kurz überlegte, auf das Glas zu verzichten, und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer. Es war mir egal, was das Protokoll für Zeitreisende vorsah. Ich würde jetzt etwas trinken, egal wie es mir morgen gehen würde. Ich würde frühestens in zwei Tagen aufbrechen können, um John im Jahr 1922 ausfindig zu machen. Da konnte ich heute ruhig einmal über die Stränge schlagen. Es war auch bitter nötig. Immer noch vor Wut zitternd füllte ich mein Glas bis zur Oberkante und nahm einen kräftigen Schluck. Mein Blick streifte ruhelos durch das Zimmer, auf der Suche nach etwas, das ich kaputt schmeißen konnte. Ich musste mich irgendwie abreagieren. Einen kurzen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, die Weinflasche in den Fernseher zu katapultieren. Allerdings kam das als großer Liebhaber von Filmen nicht infrage. Also suchte ich weiter und mein Blick fiel auf einen kleinen Gegenstand. Ich musste blinzeln und warf einen misstrauischen Blick auf mein Weinglas. Kräftiger Schluck hin oder her. Betrunken konnte ich wohl kaum sein. Doch sie lag tatsächlich dort, als wäre sie nie fort gewesen. Direkt vor mir auf dem Tisch. Meine Kette. Hatte ich nun Halluzinationen? Ging mein Verstand jetzt völlig mit mir durch? Vorsichtig streckte ich die Hand aus und betastete das Schmuckstück. Es war tatsächlich da. Keine Frage. Ich nahm die Kette in die Hand und betrachtete sie kritisch. Das konnte nicht wahr sein. Mein Verstand setzte aus. Fieberhaft versuchte ich, eine plausible Erklärung für ihr plötzliches Auftauchen zu finden.


  »Ich sagte doch, dass ich sie reparieren lassen werde.«


  Seine so schmerzlich vermisste Stimme ließ mich augenblicklich vergessen, dass er gar nicht hier sein konnte. Langsam drehte ich mich um und sah ihn an. John. Er war hier. Der Schwerpunkt des Weinglases verlagerte sich und die rote Flüssigkeit ergoss sich über unser Sofa. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob die letzte Rate schon bezahlt war, bis mir einfiel, dass wir es noch im Laden komplett bezahlt hatten. Offenbar fiel es meinem Hirn leichter, sich mit profanen Dingen wie Ratenzahlung zu beschäftigen, als Johns völlig unlogische Anwesenheit analysieren zu müssen.


  »Wie?«, begann ich, konnte aber keinen sinnvollen Satz bilden.


  »Später«, sagte er bestimmt und hob mich in einem Satz über die Rückenlehne des Sofas in seine Arme. Meine Füße verhedderten sich in den Kissen. Ich krallte meine Finger in seinen Nacken, griff in sein Haar, roch an ihm. Er war echt. Völlig real, hier in unserem Wohnzimmer.


  Er zitterte und hatte offenbar große Mühe, seine Kraft unter Kontrolle zu halten. Während er mein Gesicht und meinen Hals mit Küssen bedeckte, hielt er mich fest in seinen Armen. Ich ignorierte den natürlichen Drang nach Atemluft und erwiderte seine Küsse leidenschaftlich. Ich vergaß meine Fragen, verdrängte die Tatsache, dass er eine Illusion war, es sein MUSSTE. Mit beinahe roher Gewalt riss er meine Bluse auf und dirigierte mich um das Sofa herum, ohne mich auch nur eine Sekunde aus seiner wilden Umarmung zu entlassen. Es war, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht gesehen. Wir landeten beide auf dem Sofa und ließen unseren Emotionen freien Lauf. Es war mir egal, wie er hierhergekommen war. Ich wollte ihm nur noch nahe sein.


  


  Es war bereits mitten in der Nacht, als John und ich endlich in der Lage waren, uns voneinander zu lösen. Völlig erschöpft, jedoch wunschlos glücklich, sanken wir in die Kissen des Sofas zurück und schnappten nach Luft. Inzwischen fehlte es mir schlichtweg an Kraft, um meine unzähligen Fragen vernünftig zu artikulieren. Das würde warten müssen. Doch John hatte offenbar das Bedürfnis, mich aufzuklären. Er griff nach der Rotweinflasche und nahm ein paar kräftige Schlucke. Dann setzte er sie wieder auf den Tisch ab und streckte seine Hand nach meiner Kette aus. Freudig richtete ich mich auf und John legte sie mir an. Anschließend schwiegen wir beide. Ich hatte das Gefühl, dass er seine Gedanken ordnen musste. Nach einer kurzen Weile setzte er einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf und begann damit, mir eine Geschichte zu erzählen, die so unglaubwürdig war, dass ich vollends an meinem Verstand zu zweifeln begann.


  


  Es dauerte volle 3 Stunden, bis John geendet hatte und alle meine Fragen beantwortet waren. Immer wieder schüttelte ich den Kopf und hatte das Bedürfnis, ihm den Mund zuzuhalten. Er berichtete von einer fernen Zeit, jenseits meiner Vorstellungskraft und von Dingen, die so unrealistisch klangen, dass nur sein verzweifelter Blick und seine ehrliche Tonlage mich schließlich überzeugen konnten. Außerdem wäre es wohl für niemanden möglich gewesen, eine solche Fülle von fragwürdigen Informationen in kurzer Zeit zu verarbeiten. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich utopischer fand. ID-Chips in Handgelenken oder fehlenden Kaffee? Es klang alles so faszinierend und gleichzeitig so grotesk. Am liebsten hätte ich unser Gespräch aufgezeichnet, um es mir in einer ruhigen Minute noch einmal anhören zu können und alle Zusammenhänge zu erfassen.


  Die letzten Tage ohne John hatten mich völlig überfordert. Ich war an meine Grenzen gestoßen und nun musste ich erfahren, welches Grauen er durchgemacht hatte. Dagegen erschienen meine Sorgen geradezu lächerlich. Er war durch die Hölle gegangen. Ich vermochte es mir kaum vorzustellen, wie er sich nun fühlen musste. Er hatte sich im Alleingang aus einer vollkommen ausweglosen Situation herausmanövriert. Ohne Verbündete oder Kenntnisse der Zeit, in welche er gerissen wurde, hatte er einen Weg zu mir zurückgefunden.


  »Wir müssen es sofort dem Professor erzählen!«, sagte ich schließlich und musste mich räuspern, damit John mich überhaupt verstehen konnte. Seine unglaubliche Geschichte hatte mir buchstäblich die Sprache verschlagen.


  Fast ein wenig zu grob griff er nach meinem Arm.


  »Auf gar keinen Fall! Du darfst ihm nichts erzählen! Das musst du mir versprechen, Leana!«


  »Wie bitte? Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein! Natürlich müssen wir es ihm erzählen. Und überhaupt, wie sollen wir sonst dein plötzliches Auftauchen erklären?«


  »Die anderen werden mich überhaupt nicht zu sehen bekommen. Vorerst. Bitte vertrau mir einfach.«


  Nun war ich endgültig verunsichert. Welchen Grund könnte es geben, John vor den anderen zu verstecken? Wir waren ein Team. Und die anderen waren gerade ausschließlich damit beschäftigt, seine Rückkehr zu gewährleisten. Es wäre nicht fair, ihnen nichts von der Sache zu erzählen. Doch ich konnte sehen, dass John die Sache ernst war. Ich beschloss, ihn nicht zu sehr aufzuregen und die Füße still zu halten. Sicher würde sich die Sache noch aufklären. Vielleicht war er einfach noch zu durcheinander. Ich konnte mir kaum vorstellen, was er durchgemacht hatte. Es schien naheliegend, dass ihm nicht der Sinn danach stand, diese Geschichte heute noch einmal zu erzählen.


  »In Ordnung. Natürlich vertraue ich dir. Lass uns schlafen gehen. Du siehst sehr erschöpft aus. Und das ist ja wohl auch kein Wunder«, sagte ich und stand langsam vom Sofa auf.


  Seine Haltung entspannte sich augenblicklich und er folgte mir ins Schlafzimmer. Noch bevor sein Kopf das Kissen berührt hatte, war er auch schon eingeschlafen. Ich hingegen verbrachte die nächsten anderthalb Stunden damit, ihn zu beobachten. Seinen gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen. Ich war unendlich froh, ihn wieder bei mir zu wissen. Für den Moment war es mir egal, warum er sich so komisch benahm. Ich würde es sicher noch erfahren. Vielleicht brauchte er einfach noch etwas Zeit.


  Doch die ausbleibende Müdigkeit brachte mich dazu, immer wieder das verlockende Handy auf meinem Nachttisch zu berühren. Ich hätte so gerne wenigstens Jess informiert. Ich musste ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, aber ich könnte wenigstens klarstellen, dass John wieder da war. Doch seine eindringliche Art hielt mich davon ab. Wie er die Worte betont hatte, da war etwas Verzweifeltes dahinter gewesen. Er hatte so viel riskiert, um wieder zu uns zu gelangen. Ich konnte ihn jetzt nicht einfach hintergehen. Wenn John sagte, dass es so besser wäre, musste ich ihm einfach glauben. Ich strafte das Telefon den Rest der Nacht mit Ignoranz und versuchte meinem müden Körper nachzugeben. Trotzdem dauerte es noch sehr lange, bis auch ich endlich einschlief. Eine Hand immer auf Johns Brust, welche sich wunderbar gleichmäßig hob und senkte.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem Lächeln. John war zurück. Alles war in Ordnung. Der Horror hatte ein Ende. Ich drehte mich zu ihm um und starrte auf ein leeres Kissen. Wahrscheinlich war er duschen gegangen. Vorfreude machte sich breit. Ich würde mich einfach zu ihm unter die Dusche stellen. So ein wunderbarer Gedanke. So ein wunderbarer Morgen. Ich wollte gerade losstürzen und meiner Fantasie freien Lauf lassen, als ich den sorgsam platzierten Brief auf seinem Kissen entdeckte, und mich ein ungutes Gefühl beschlich. Welchen Grund konnte es geben, eine Nachricht zu hinterlassen? Er war gerade erst zu mir zurückgelangt. In unsere Zeit zurückgekehrt. Er konnte nur im Bad sein. Ich hoffte inständig, dass die Nachricht banal sein würde. So etwas wie "Bin kurz Croissants holen". Vorsichtig, als handele es sich um Anthrax, griff ich nach dem Schrieb und stellte fest, dass es mehr als nur eine Lage Papier war. Nun schrillten alle Alarmglocken. Den letzten Brief solchen Umfangs hatte ich in der fünften Klasse erhalten. Mein fester Freund Jasper wollte auf diesem Weg möglichst gefühlvoll mit mir Schluss machen. Auch wenn ich nicht mehr elf Jahre alt war und auch nicht glaubte, dass John unsere Beziehung beenden wollte, war ich mir sicher, dass die Nachricht nichts Gutes zu bedeuten hatte.


  Ich setzte mich kerzengerade auf und begann zu lesen. Nach beinahe jeder Seite war ich versucht, den Brief fortzuwerfen und mich sofort auf den Weg zu machen. Aber ich musste zunächst sämtliche Informationen kennen. Es war alles so verrückt. Es passte gar nicht zu Johns sonst so ausgeglichener Art. Die Worte verwirrten mich, und als ich geendet hatte, sprang ich aus dem Bett, um das nächstbeste Outfit aus meinem Kleiderschrank zu reißen. Ich machte mir nicht die Mühe, einen Blick in den Spiegel zu werfen oder meine Handtasche zu suchen. Auf dem Weg zu Tür klaubte ich meine Autoschlüssel vom Boden auf und rannte hinaus. John war auf dem Weg zu Viktor und ich musste ihn aufhalten. Nach allem, was ihm in der Zukunft zugestoßen war und was mein Ex-Freund ihm angetan hatte, konnte ich es John nicht verübeln, dass er etwas Drastisches unternehmen wollte. Es lag nun in meinen Händen, das Schlimmste zu verhindern.


  Ich sprang ins Auto und warf den Motor an. Wie lange war John schon weg? Zehn Minuten? Zwei Stunden? Ich konnte nur raten. Wütend schlug ich mit der Faust auf das Armaturenbrett und setzte in einem waghalsigen Manöver zurück. Ich musste mich beeilen.


  


  Kapitel 18

  


  Juli 2018


  Nordfrankreich


  


  John starrte den Eingang des Gebäudes an und fragte sich, ob er in diesem Moment bereits den Lauf der Geschichte änderte. Vermutlich nicht. Er wollte gerade die Straße überqueren und seinen so lange gehegten Plan in die Tat umsetzen, als er plötzlich Tommy auf das Gebäude zusteuern sah. Der junge Mann entfachte seine Wut schlagartig und John erinnerte sich sofort an seine letzten Sekunden im Labor der Time Travel Inc. In dieser Zeit war es erst ein paar Tage her, für John lag es eine Ewigkeit zurück. Tommy hatte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Nirwana geschickt. Nur schwer konnte er sich so weit zusammenreißen, nicht sofort hinüber zu eilen, den Kerl zu schnappen und ihm seine Faust so tief … Doch John musste aufpassen. Er durfte sich jetzt keine Fehler erlauben. Alles hing von ihm ab. Wieder sah er Leana vor seinen Augen sterben und wilde Entschlossenheit löste die Wut ab. Wenn er es richtig anstellte, konnte Tom ihm nützlich sein. Er kannte sich in dem Gebäude nicht aus und hatte keinen großen Spielraum. Viktor durfte auf keinen Fall die Gelegenheit bekommen, ihm zu entwischen. Energisch setzte er seinen Weg fort und ging mit schnellen Schritten auf Tom Peterson zu. Dieser erkannte ihn erst, als sie sich praktisch schon Auge in Auge gegenüberstanden. Es verursachte John große Genugtuung, den Unterkiefer seines Gegenübers herunterklappen zu sehen. Stotternd versuchte Tom, seine Gedanken in Worte zu fassen.


  »Du … du bist nicht -«


  »Doch, Arschloch. Ich bin hier. Und jetzt hör mir gut zu, denn ansonsten wird das hier übel für dich enden.«


  Tom wich ängstlich ein paar Schritte zurück und stolperte beinahe über einen Mülleimer. Seine Augen waren weit aufgerissen und es machte den Anschein, als würde er jeden Augenblick ohnmächtig werden.


  »Ich gehe jetzt da rein und rede ein paar Takte mit deinem neuen Boss. Du wirst mir zeigen, wo ich ihn finde, und dann verschwinden, verstanden? Vielleicht verkneife ich es mir dann, dir meine Faust so tief in den A …«


  »In Ordnung. Ich mach's. Ich helfe dir. Es tut mir leid, was ich getan habe. Ich wollte nicht -«


  »Schnauze. Komm jetzt«, unterbrach John ihn und schubste Tom vor sich her hinein in das noch unfertige Van-Orten-Gebäude.


  Sie betraten die Eingangshalle und Tom steuerte zielstrebig auf die Fahrstühle zu. Nervös betätigte er den Knopf und blickte immer wieder hektisch hinauf zur Anzeige.


  »Wir müssen ganz hoch ins oberste Stockwerk«, erklärte er.


  John erwiderte nichts und blieb ganz ruhig hinter Tom stehen. Hin und wieder warf er einen Blick nach links und rechts. Zum Glück waren um diese Uhrzeit noch nicht viele Mitarbeiter im Gebäude. Es glich ohnehin mehr einer Baustelle als einem Bürokomplex. Vermutlich würden die meisten mit ihrer Arbeit erst in einigen Monaten beginnen. Dies kam John sehr entgegen. Die Fahrstuhltür öffnete sich und die beiden Männer traten hinein. Tommy drückte auf den obersten Knopf.


  »Du zeigst mir, wo sein Büro ist, und dann haust du ab. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Auf der obersten Etage angelangt, verließ Tommy als Erster den Fahrstuhl und ging, an den leeren Schreibtischen vorbei, einen langen Gang entlang. John folgte ihm. Es war niemand zu sehen. Vor einer großen Flügeltür hielt Tom an und starrte seinem Geiselnehmer verunsichert entgegen.


  »John, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich fürchte, ich habe großen Mist gebaut. Mit Leana kann ich nicht mehr darüber reden und ich kann verstehen, wenn du stinksauer auf mich bist. Aber ehrlich, Mann, es war alles ein riesen Fehler. Ich weiß das inzwischen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie -«


  »Ich sagte doch bereits, ich habe momentan anderes zu tun. Und um ehrlich zu sein, habe ich kein Bedürfnis mit dir darüber zu diskutieren. Du weißt genau, wohin du mich geschickt hast.«


  Er ließ die Worte einen kurzen Moment lang wirken. Es schien, als würde Tommy erst jetzt bewusst, dass John es irgendwie geschafft hatte, aus einer weit entfernten Zukunft zurückzukehren. John konnte ihm ansehen, dass der junge Mann unzählige Fragen an ihn haben musste. Doch darauf würde er keine Antworten bekommen. Dass sie hier so tatenlos herumstanden, machte John außerdem nervös. Noch hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er würde es nicht einbüßen, nur um Tom Petersons Neugier zu befriedigen.


  »Werde ich darin nur auf Viktor stoßen? Oder befinden sich noch andere Menschen in dem Büro?«


  »Normalerweise ist nur Viktor dort drinnen.«


  »Gut, dann mach, dass du wegkommst.«


  Tom drehte sich um und machte sich mit hängenden Schultern zurück auf den Weg zu den Fahrstühlen. Als er auf halber Strecke war, fiel John noch etwas ein.


  »Ich würde mir übrigens nicht allzu viel Hoffnung machen, dass Leana jemals wieder mit dir reden wird. Was du getan hast, hat weite Kreise gezogen und jeden aus dem Team in Gefahr gebracht. Wäre unsere Forschung nicht geheim, würde man dich am Ende mit Sicherheit wegen zweier Morde zur Verantwortung ziehen. Und wenn auch nur wegen Beihilfe.«


  Irgendwie konnte er nicht umhin, Tommy diese Informationen mit auf den Weg zu geben. Der Junge hatte keine Ahnung, was er angerichtet hatte. Damit drehte John sich um und wollte gerade die großen Türen aufstoßen, als plötzlich ein leises "Pling" vom Fahrstuhl aus zu hören war. Ungehalten machte John auf dem Absatz kehrt, um nachzusehen, wer sich in diesem denkbar ungünstigen Moment zu ihnen gesellte. Auch Tommy war ruckartig stehengeblieben und starte nun in Richtung der Lifte. Zwei uniformierte Wachmänner verließen in diesem Moment einen der Aufzüge und kamen eiligen Schrittes auf sie zu. John fluchte innerlich. Sein sinnloses Gerede hatte ihn wertvolle Zeit gekostet und gefährdete nun seinen Plan. Instinktiv presste Tommy sich an die Wand und ließ die beiden Männer passieren. Ganz offensichtlich waren sie nicht wegen ihm hier. John presste die Zähne aufeinander. Viktor musste die beiden alarmiert haben. Er war auf so etwas vorbereitet gewesen, hätte aber gerne darauf verzichtet. Vermutlich gab es hier irgendwo eine Kamera, welche John übersehen hatte. Gut vorstellbar, dass Tom davon wusste und ihn absichtlich nicht gewarnt hatte. Schon bereute er es, den Kerl nicht noch auf der Straße ordentlich verprügelt zu haben. Egal. Jetzt waren schnelle Reaktionen gefragt.


  Er verlagerte sein Gewicht und machte sich bereit, den Wachmännern die Stirn zu bieten. Sein Blick fiel auf die kleinkalibrigen Waffen, welche beide Männer bei sich trugen. Er musste schnell sein. Kurz bevor der erste der beiden ihn erreichte, stürmte er in gebückter Haltung los und rammte seine Schulter in dessen Magen. Sein Gegner krümmte sich vornüber, während John innehielt, um sich mit dem zweiten Wachmann zu befassen. Dieser fackelte nicht lang und griff nach seiner Pistole. Doch John reagierte blitzartig. Er griff nach dem Arm des Mannes und verdrehte ihm das Handgelenk so grob, dass die Pistole auf den Boden fiel und ein paar Meter weit weg schlitterte. Indessen hatte sich sein Partner wieder erholt und ging nun von hinten auf John los. Er legte einen Arm um Johns Hals, um ihn festzunageln. Doch John nutzte den Schwung des Angriffs und wirbelte herum. So riss er den zuvor entwaffneten Wachmann mithilfe seines eigenen Kollegen von den Füßen. Überfordert ließ der Mann von John ab und taumelte zurück. John zögerte nicht lange und versetzte ihm ein paar gezielte Schläge direkt ins Gesicht.


  Währenddessen versuchte Tom, sich hinter einem der Schreibtische in Sicherheit zu bringen, und beobachtete das Szenario verängstigt. Sicher glaubte er, er würde als Nächster an die Reihe bekommen. Doch noch war John mehr als beschäftigt mit den beiden Wachmännern. Mit ein paar weiteren Schlägen, dieses Mal in Seite und Unterleib seines Gegners, setzte er ihn außer Gefecht. Der Mann sackte zu Boden und regte sich nicht mehr. Doch sein Kollege stürzte sich bereits wieder auf den Eindringling. Als hätte John es geahnt, duckte er sich erneut und griff seinem vorbeischnellenden Gegner in den Nacken. Mit brachialer Gewalt schmetterte er dessen Kopf gegen die Wand und beendete den ungleichen Kampf damit endgültig. Er blieb einige Sekunden schnaufend stehen und betrachtete sein Werk. Wie lang war es her, dass er sich so geprügelt hatte? John konnte sich nicht erinnern, jemals so verbittert gekämpft zu haben. Er schauderte, gab sich alle Mühe seine Taten vor sich selbst zu rechtfertigen. Das war nichts gegen das, was er mit Viktor vorhatte. Gequält beschwor er das Bild von Leana in van Ortens Labor herauf. Es gab einen guten Grund für sein barsches Vorgehen. Er durfte nicht scheitern!


  Schließlich bückte er sich und hob die noch immer auf dem Boden liegende Waffe auf. Er betätigte einen kleinen Knopf an der Seite der Waffe und das Magazin glitt heraus. Zufrieden stellte John fest, dass es sich um scharfe Munition handelte. Mit einer schnellen Bewegung ließ er das Magazin wieder einrasten und zog den Schlitten zurück, um sich zu vergewissern, dass die Pistole einsatzbereit war. Ohne Tommy oder den überwältigten Männern noch einen weiteren Blick zu schenken, machte er kehrt und steuerte auf Viktors Büro zu. Dieses Mal zögerte er nicht und stieß die großen Türen mit einem einzigen, gezielten Tritt auf.


  


  Hektisch drückte ich den Knopf, um einen der Aufzüge herunterzulocken. Es dauerte einfach zu lange. Frustriert schaute ich mich um und entdeckte die Tür zum Treppenhaus. Ich hatte das ungute Gefühl, keine Zeit verschwenden zu dürfen. Stockwerk um Stockwerk rannte ich hinauf und steckte auf jeder Etage den Kopf durch die Tür, hinaus auf einen der langen Gänge. Die meisten Etagen waren noch unfertig. Überall lagen Werkzeuge herum und es roch nach frischer Farbe. Irgendwann musste ich verschnaufen und beschloss gleich bis ganz nach oben zu rennen. Den Begriff Chefetage gab es schließlich nicht ohne Grund. Sicher würde Viktors Büro sich dort befinden.


  Ein paar Minuten später stürzte ich keuchend aus dem Treppenhaus in das oberste Stockwerk und blieb ruckartig stehen. Diese Etage war offenbar weitestgehend fertiggestellt. Rechts und links befanden sich Schreibtische, hinter einem von ihnen entdeckte ich Tommy. Er kauerte sichtlich verängstigt auf dem Boden und starrte auf den Gang. Dort lagen zwei Männer regungslos nebeneinander. Ob das John gewesen war? Ich wollte es nicht glauben. Schnell rannte ich zu Tommy und hockte mich neben ihn.


  »Was ist hier passiert? Red schon, Tom. Ich muss es wissen!«


  Ich hielt mich gar nicht erst mit der Frage auf, was er vor Viktors Büro zu suchen hatte. Nachdem John mich aufgeklärt hatte, war mir ohnehin klar, dass sein zweites Zuhause hier sein musste. Mieser Verräter!


  »John ist passiert. Der Kerl ist völlig durchgedreht. Oh Gott, Leana. Ich glaube, ich habe wirklich ganz großen Mist gebaut.«


  Ich verstand kein Wort und es war mir auch völlig gleichgültig. Mit Tommy konnte ich mich später noch befassen. Langsam und immer noch in gebückter Haltung bewegte ich mich an den Schreibtischen entlang, auf das Ende des Ganges zu. Dort befand sich eine große Flügeltür, welche nur leicht angelehnt war. Dahinter konnte ich Viktors Stimme hören. Ich konnte nicht verstehen, was genau er sagte, aber ich war mir sicher, dass er auf John einredete. Konnte das wirklich sein? Zwar hatte John mir alles beschrieben und ich wusste, dass Viktor am Leben war, doch die Vorstellung, dass die beiden hinter der Tür miteinander redeten, kam mir völlig unglaubwürdig vor. Das Ganze war der reinste Albtraum!


  »Leana!«, zischte Tommy hinter mir und rückte zu mir auf, »bleib hier! John hat eine Waffe. Er hat sie den Wachmännern abgenommen.«


  »Bitte was?«, keifte ich eine Spur zu laut, brachte meine Stimme aber sofort wieder unter Kontrolle, »Shit!«


  »Geh auf keinen Fall da rein. Ich fürchte John ist zu allem bereit. Du könntest verletzt werden«, warnte Tommy mich.


  Am liebsten hätte ich ihn als Feigling beschimpft. Schließlich war er an allem schuld. Oder zumindest an einigem, was in letzter Zeit schiefgelaufen war. Aber vermutlich hatte er recht. Meine Einmischung könnte die Situation eskalieren lassen. Das konnte ich nicht riskieren. Mein Puls raste. Was sollte ich nun tun? Ich konnte doch nicht einfach tatenlos hier rumsitzen und der Geschichte ihren Lauf lassen. In meinem Kopf rotierten die Gedanken. Vielleicht wusste John ganz genau, was er tat? Und so unmenschlich sein Plan auch war, ich durfte die Tatsachen beziehungsweise die zukünftigen Tatsachen nicht einfach ignorieren. Professor Tyssot würde sterben. Viktor würde dafür sorgen. Und auch mein Schicksal war nicht gerade rosig. John hatte beinahe ein Jahr Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Wenn überhaupt einer von uns wusste, was zu tun war, dann ER. Keiner aus unserem Team konnte sich in seine Lage versetzen. Er hatte alles gegeben, um zu uns zurückzugelangen und das Schlimmste zu verhindern. Trotzdem regte sich Widerstand in mir. Viktor einfach aus dem Weg zu räumen, war in meinen Augen eine zu drastische Unternehmung. Wir waren keine Gangster. Und auch wenn John aus einer anderen Zeit stammte, war er doch mehr als kultiviert. Die Rolle des eisenharten Killers passte nicht zu ihm.


  Wie erbärmlich Viktor aussieht, dachte John, nachdem er das Büro betreten hatte. Mit Angst geweiteten Augen drängte der Mann sich an eine Wand und zitterte am ganzen Körper. Irgendwie hatte John sich das anders vorgestellt. Sein Gegenüber erschien ihm schwach und absolut ungefährlich.


  »Machen Sie jetzt bloß keinen Unsinn, Quinn!«


  Trotz seiner unsicheren Erscheinung hatte er nichts an Dreistigkeit eingebüßt. Offenbar glaubte er noch immer, die Zügel in der Hand zu halten.


  »Denken Sie doch nach«, flehte er nun, »Sie können mir nichts tun. Das verstieße gegen jede Regel Ihres Unternehmens. Ich kenne doch den Professor und bin mir völlig sicher, Mord ist innerhalb Ihrer Firmenstatuten ein absolutes Tabu. Was soll denn die Kleine von Ihnen denken? Sie wird Sie für ein Monster halten!«


  Das einzige Monster hier bist du, dachte John und augenblicklich kamen ihm wieder die grausamen Bilder des Videos in den Kopf, welches er in der Zukunft gesehen hatte. Der Schmerz, den der Film bei ihm ausgelöst hatte, bahnte sich seinen Weg durch sein Unterbewusstsein und motivierte ihn dazu, seinen Plan endlich in die Tat umzusetzen. Mochte dieser Typ ihm auch noch so viel ins Gewissen reden. Es war zwecklos. Sein Gewissen war mit Leana gestorben. Er war nur aus einem Grund hier, dafür hatte er alles riskiert. Und IHR das Leben zu retten. Koste es, was es wolle. Hasserfüllt blickte er Viktor ins Gesicht. Er durfte jetzt keinen Rückzieher machen. Dann wäre alles verloren. Langsam hob er die Waffe etwas höher, bis sie genau zwischen die Augen seines Gegenübers zielte. Dann holte er tief Luft.


  »Ich kümmere mich um unser Mädchen. Gute Reise.«


  Dann drückte er ab.


  Draußen auf dem Gang versuchte ich, eine brauchbare Vorgehensweise zu entwickeln. Ich konnte nicht weiter untätig hier hocken und John da drinnen alleine lassen. Irgendetwas musste ich unternehmen! Hinter mir versuchte Tommy noch immer, mich zu sich zurückzulotsen. Ich ignorierte ihn und machte mich bereit, aufzustehen und in die Höhle des Löwen zu gehen. Ich musste einfach darauf setzen, dass John sich zur Vernunft bringen lassen würde. So oder so konnte ich nicht länger abwarten. Mein Gedankenspiel fand ein jähes Ende, als plötzlich ein Schuss fiel.


  »Fuck!«, fluchte ich, sprang auf und rannte den Gang entlang.


  »Leana!«, rief Tommy hinter mir, doch ich beachtete ihn gar nicht.


  Ich stieß die Tür auf und stürmte in den Raum. Viktor lag auf dem Boden. Er bewegte sich nicht. Um seinen Kopf herum bildete sich bereits eine dunkle Lache aus Blut. Mir schwindelte. John hatte es tatsächlich getan. Er hatte Viktor kaltblütig erschossen. Ich wandte meinen Blick ab und sah John an. Er stand ein paar Meter entfernt mit hängenden Schultern da. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und ihr Aufprall auf dem teuren Teppich erzeugte ein dumpfes Geräusch. Dann hob er den Blick und sah mir direkt in die Augen. Ich wollte zu ihm gehen, ihn umarmen, irgendetwas sagen, doch er kam mir zuvor.


  »Ich hoffe, du hast dir meine Zeilen gut eingeprägt«, sagte er mit belegter Stimme.


  Ich verstand nicht gleich, worauf er anspielte. Vielleicht war er zu aufgewühlt und wusste nicht mehr, was er sagte? Doch hinter den gequälten Zügen seines Gesichts konnte ich Entschlossenheit, ja sogar ein wenig Erleichterung erkennen. Er wusste genau, was er tat. Ich begann zu weinen. Die Situation war so konfus. Ich tat einen Schritt auf ihn zu und hielt erschrocken inne, als seine Gesichtszüge vor meinen Augen verschwammen. Ich blinzelte die Tränen weg, doch es half nichts. John löste sich auf. Fast wie bei einem Zeitsprung, doch es ging viel schneller.


  »John!«, rief ich aufgelöst, doch bevor das Wort meinen Mund verlassen hatte, war er weg.


  Ein paar Sekunden stand ich einfach da und verstand die Welt nicht mehr. Dann folgte die bittere Erkenntnis. Wie ein Schlag ins Gesicht traf sie mich. Seine letzten Worte waren sorgsam gewählt gewesen. Ich hoffe, du hast dir meine Zeilen gut eingeprägt. Er hatte von seinem Brief gesprochen. Dem Brief, den ich vor wenigen Stunden gefunden hatte. Ich wusste, dass der Brief inzwischen verschwunden war. Genau wie John. Schnell griff ich mir an den Hals und wie, um meine Vermutung zu bestätigen, war meine Kette ebenfalls fort.


  Hinter mir kam Tommy, auf leisen Sohlen, in das Büro und starrte fassungslos auf Viktors Leichnam. Dann schaute er zu mir und ich konnte ihm die Fragen praktisch von den Augen ablesen. Ich holte tief Luft, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und riss mich zusammen. Es war noch nicht vorbei. Johns Tat durfte nicht umsonst gewesen sein. Nun war ich es, die ihm zur Hilfe eilen musste.


  »Sie werden denken, dass einer von uns es war«, stellte ich laut fest und richtete meinen Blick auf Viktor.


  »Nein, die Wachmänner haben John gesehen. Seine Fingerabdrücke sind an der Waffe.«


  »Das ist auch nicht besser«, erwiderte ich besorgt, »wir müssen etwas tun. Irgendwas! John darf nicht in Verdacht geraten.«


  »Wieso? Er ist doch weg«, entgegnete Tommy kalt. Wie immer hatte er sich ohne große Erklärungen zusammengereimt, was geschehen war, und ahnte, dass John nicht wieder auftauchen würde.


  »Tommy, bitte diskutiere jetzt nicht mit mir«, fauchte ich ihn ungehalten an, »du hast genug zu dieser grauenvollen Situation beigetragen. Wie wäre es, wenn du mir jetzt einfach mal vertraust?«


  Eine Weile schwiegen wir beide. Sicher würde die Polizei jeden Augenblick kommen. Ich verlor beinahe den Verstand.


  »Ich könnte die Videoaufnahmen löschen«, schlug Tommy zaghaft vor, »dann hätten sie nur noch die Aussagen von zwei Wachmännern, die eins über den Schädel gekriegt haben.«


  Das klang nach einem Plan. Zumindest würde es uns Zeit verschaffen.


  »Mach das. Mach es sofort.«


  Tommy eilte zu Viktors Schreibtisch und wollte gerade damit beginnen, die Tastatur zu bearbeiten, als ich ihm zurief: »Fass nichts an! Nimm ein Tuch oder sonst irgendwas, das du bei dir hast.«


  »Ja. Richtig«, erwiderte er dankbar und begann mit der Arbeit.


  Ganz offensichtlich hatte keiner von uns kriminelle Erfahrungen. Die Idee mit dem Tuch hatte ich bloß den Videoabenden mit John und ein paar gelesenen Thrillern zu verdanken.


  Ich eilte zu der Waffe, die John fallengelassen hatte, und zog mir die Ärmel meiner dünnen Strickjacke bis über die Fingerspitzen. Dann wischte ich wie wild an dem Tatwerkzeug herum, bis ich mir sicher war, dass Johns Fingerabdrücke weg waren. Plötzlich ging mir auf, wie dämlich das war. Genau wie alles, was John bei sich gehabt hatte, würden auch seine Fingerabdrücke verschwunden sein. Oder nicht? Meine Gedanken überschlugen sich. Irgendwie war mir diese ganze Zukunftsreiserei viel zu verrückt. Mein Verstand kam einfach nicht so schnell hinterher.


  »Fertig«, informierte mich Tom und wir sahen uns noch einmal im Büro um. Mehr konnten wir nicht tun.


  »Glaubst du, die Wachmänner wissen, wer du bist?«, fragte ich Tommy und er zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Ich habe sie vorher noch nie gesehen. Das muss aber nichts heißen. Viktor hatte nur wenige Angestellte. Die Firma war ja noch nicht bereit für den laufenden Betrieb. Der Wachschutz kam wohl von einer Zeitarbeitsfirma. So genau weiß ich das nicht.«


  Es bereitete mir Unbehagen, ihn so von Viktors Unternehmen reden zu hören. Als wäre er daran beteiligt gewesen. Vermutlich war er das sogar. Jetzt war nicht die Zeit, sich über Tommys Verrat Gedanken zu machen. Wir mussten hier weg.


  »Wie kommen wir ungesehen hier raus?«


  Tommy überlegte einen Moment und hatte dann offenbar eine Idee.


  »Komm mit. Die Kameras im Rest des Gebäudes sind ganz sicher noch nicht online. Nur die vor diesem Büro und in der Eingangshalle.«


  Erschrocken öffnete ich den Mund, aber Tommy schnitt mir sofort das Wort ab.


  »Keine Sorge, die Aufnahmen der Lobby habe ich auch plattgemacht. Wir gehen durch das Labor raus. Da gibt es zwar Kameras, aber die können nur manuell gestartet werden. Für Versuchsaufnahmen und so.«


  »Oder wenn ihr filmen wollt, wie ihr wehrlose Frauen zu Tode quält«, erwiderte ich eisig.


  Verständnislos blickte Tommy mich an. Er konnte ja auch nicht ahnen, was Viktor mit mir angestellt hätte.


  »Dann los«, forderte ich ihn auf und wir verließen gemeinsam Viktors Büro.


  Nachdem wir über das Treppenhaus bis in das Laborgeschoss gelangt waren, öffnete Tommy die massive Sicherheitstür und wir schlüpften ins Labor. Ein Wachmann saß nicht davor, obwohl der Arbeitsplatz augenscheinlich genutzt wurde. Tommy führte mich durch den riesigen Raum bis hin zum Notausgang in einer der hinteren Ecken. Es dauerte nur wenige Sekunden und wir waren im Freien. Schnell umrundeten wir den Block weitläufig und gelangten schließlich zu meinem Auto.


  Erst als wir einige Minuten gefahren waren, fühlte ich mich etwas sicherer und dachte daran, was als Nächstes zu tun war. Ich musste Jess und den Professor informieren. Ihnen alles berichten und vor allem musste ich den Anweisungen aus Johns Brief folgen. Es war seine einzige Chance. Und es war die einzige Möglichkeit, ihn zu mir zurückzuholen.


  


  Tommy hatte die ganze Fahrt über kein Wort gesagt. Ich war mir sicher, dass er unzählige Fragen an mich hatte. Doch er wusste sich zu beherrschen. Sicher konnte er das ganze Ausmaß seiner Taten noch nicht erfassen, dafür umso mehr erahnen. Er war in keiner besonders guten Position. Sicher fürchtete er sich davor, den anderen jetzt zu begegnen.


  Wir erreichten das Labor und gingen schweigend nebeneinander her zum Haupteingang.


  »Glaubst du, es ist in Ordnung, wenn ich mit hineinkomme?«, fragte Tommy mich und starrte, während er sprach, unsicher auf seine Fußspitzen.


  Natürlich verspürte ich nach allem, was Tom getan hatte oder noch tun würde, nicht das Bedürfnis, ihn weiterhin im Team zu behalten. Doch die Umstände hatten sich seit Johns Rückkehr dramatisch gewendet. Zunächst würde ich Tommy gerne in meiner Nähe behalten. Außerdem war er mir in Viktors Büro eine große Hilfe gewesen. Ich konnte nur hoffen, dass seine Manipulation der Videoaufzeichnung ausreichte, um uns etwas Zeit oder sogar völlige Anonymität zuzusichern.


  »Natürlich kommst du mit rein. Wir haben jetzt einiges zu besprechen. Und sicher möchten Jess und André auch deine Version der Geschichte hören.«


  Er nickte und hielt mir die Tür auf.


  Wenig später saßen wir im großen Konferenzsaal und warteten auf Professor Tyssot, welcher noch nicht aufgetaucht war. Ich hatte Jess gebeten, ihn anzurufen und herzuzitieren. Ich würde erst mit meiner Geschichte beginnen, wenn alle anwesend waren. Sie zweimal zu erzählen, dazu war ich nicht in der Verfassung.


  Schließlich flog die Tür des Konferenzsaals auf und der Professor erschien. Alle starrten mich gespannt an, denn keiner konnte sich eine Vorstellung davon machen, was nun folgen sollte. Ich sammelte mich einen Moment lang, trank noch einen Schluck Kaffee zur Stärkung und dann begann ich alles zu erzählen. Alles, was John mir berichtet hatte.


  Wie er die Nachricht auf dem Display der Kommandozentrale gelesen hatte. Wie ihm klar wurde, dass Viktor noch lebte und Tom mit ihm zusammengearbeitet hatte. Wie er sich plötzlich im Jahr 2126 wiedergefunden hatte. Von Performance-Leveln und Überbevölkerung. Ich erzählte ihnen von Miles, den John in der Zukunft kennengelernt hatte und der ihm so sehr geholfen hatte. Von Johns beinahe einjährigem Martyrium und seiner hart erarbeiteten Rettung durch den Kontakt bei Van Orten Enterprises. Und schließlich gab ich den Inhalt des Briefes, welchen John am Morgen deponiert hatte, so gut ich konnte aus dem Gedächtnis wieder.


  Nachdem ich geendet hatte, herrschte eine Weile Stille im Raum. Ich beobachtete Tommy, der während meiner Ausführungen immer bleicher um die Nase geworden war. Vermutlich wurde ihm gerade bewusst, dass John auch ihn davor bewahrt hatte, einer wirklich miesen Zukunft entgegenzublicken. Es erschien mir unwahrscheinlich, dass Tommy mit seinen Gewissensbissen hätte leben können. Er wirkte völlig aufgelöst.


  Die sonst so toughe Jess hatte angefangen zu weinen. Genau wie für mich war die Vorstellung von Professor Tyssots Tod für sie ein Schock. Tyssot selbst war auffallend gefasst. Vielleicht hatte er genauso ein Szenario immer erwartet. Aus diesem Grund hatte er uns stets ermahnt, die Technologie ernst zu nehmen. Ihre Macht nicht zu unterschätzen und sie, um jeden Preis, geheim zu halten. Es war allein John zu verdanken, dass wir so glimpflich davongekommen waren.


  Ich gab den anderen noch einen Moment, um das Gesagte zu verdauen, und dann zum nächsten Tagesordnungspunkt überzugehen. John hatte mir nicht umsonst einen Brief geschrieben. Um mich davon abzuhalten, ihm zu folgen oder es ihm gar auszureden, Viktor unschädlich zu machen, hatte er mir seinen Plan verschwiegen. Und das, obwohl er sich beinahe sicher war, dass die Vernichtung Viktors auch seine eigene Existenz gefährden würde. Darum hatte er vorgesorgt. Der Brief enthielt detaillierte Anweisungen für uns, damit John die Chance bekäme, aus der Zukunft zu uns zurückzukehren. Seiner Auffassung nach würde seine Tat in dieser Zeit weitreichende Folgen haben. Sein Ziel war es, nicht nur uns das Leben zu retten und Viktor aufzuhalten, sondern gleichzeitig auch die Geschehnisse in der Zukunft zu beeinflussen. Wenn er recht behielt, würde die Time Travel Inc. in der Zukunft bestehen bleiben. Somit hätte er die Möglichkeit, mithilfe des Unternehmens zurückzukehren. Doch dieser Plan war ziemlich löchrig. In der Zukunft würde keiner von uns mehr am Leben sein. John war erneut auf sich allein gestellt.


  Als hätte der Professor meine Gedanken gelesen, räusperte er sich und ergriff das Wort.


  »John bittet uns also, eine Nachricht oder eine Art Verfahrensanweisung für die Nachwelt zu hinterlassen, damit unsere Mitarbeiter der Zukunft ihm einen Zeitsprung ermöglichen? Habe ich das richtig verstanden?«


  »So sieht es aus«, erwiderte ich knapp.


  »Kann das denn funktionieren? Ich meine, das ist immerhin noch über 100 Jahre hin!«, warf Jess ein.


  Damit hatte sie recht. Auch ich war mir nicht wirklich sicher. Aber wir mussten alles versuchen, um John zu helfen. Mal davon abgesehen, dass ich ihn um jeden Preis zurückhaben wollte, waren wir alle ihm etwas schuldig.


  »John hat einen ziemlich exakten Zeitraum angegeben. Wenn alles nach Plan verläuft, wird er genau wie beim letzten Mal am Ende in San Francisco landen. Wir müssen also zunächst dafür sorgen, dass die Time Travel Inc. ebenfalls vor Ort sein wird. Wie könnten wir hier vorgehen, André?«, richtete ich meine Frage direkt an den Professor.


  »Ganz einfach. Wir gründen sofort eine Niederlassung vor Ort. Dabei muss es sich ja nicht um einen ähnlich großen Komplex wie diesen hier handeln. Wichtig ist nur, dass wir die Geschichte in die richtigen Bahnen lenken.«


  »Und das war alles?«, rief Jess unruhig aus. Offenbar erschien ihr diese Maßnahme, genau wie mir, zu unscheinbar.


  »Nein, natürlich nicht. Wir müssen ebenfalls dafür sorgen, dass die Leute, die für dieses Unternehmen in der Zukunft arbeiten, über Johns Eintreffen informiert sind. Das wird heikel.« Der Professor rieb sich das Kinn und dachte lange nach.


  »John hat erzählt, dass in der Zukunft nahezu alle Sicherheitssysteme und Schließanlagen über biometrische Daten gesteuert werden. Wir könnten also zumindest dafür sorgen, dass seine Accountparameter erhalten bleiben. Immerhin haben wir alle seine Daten hier im System. Sie dürfen nur nicht gelöscht werden. So könnte er sich im Prinzip auch in der Zukunft Zugang zum Gebäude verschaffen, um mit den zuständigen Personen reden zu können«, schlug ich vor.


  »Das ist korrekt. So müssen wir es anfangen«, stimmte der Professor mir zu, »ich werde gleich alles in die Wege leiten. Es wird sozusagen in die Firmenstatuten mit aufgenommen. Als eine Art Gründer-Regel. Wenn wir ein wenig Glück haben, schafft John es, in die Firma reinzukommen, und kann seinen Namen nennen und seine Geschichte vortragen. Falls er sich das traut. Dann müsste einer der zuständigen Mitarbeiter nur einen Blick ins System, also in die Archive werfen, und hätte die Bestätigung. Ziemlich riskant, aber mehr können wir nicht tun.«


  Wir philosophierten noch eine Weile herum, brachten Ideen und Möglichkeiten auf den Tisch und stritten um Kleinigkeiten. Doch am Ende behielt der Professor recht. Es gab herzlich wenig, das wir für John tun konnten. Andererseits hatte er es auch ohne unsere Hilfe zurückgeschafft. Wenn alles glattginge, würde er es dieses Mal deutlich einfacher haben.


  Meine Gedanken waren inzwischen ein einziges Wirrwarr. Tatsächlich hatte John es nämlich noch nicht geschafft, zu uns zurückzukehren. Die Zukunft, von der er mir noch am Morgen berichtet hatte, existierte nun nicht mehr. Das war alles unglaublich verwirrend. Mein Kopf dröhnte. Auch den anderen konnte ich ansehen, dass die Geschehnisse erst mal verdaut werden mussten. Ganz zu schweigen davon, dass sich die Polizei jederzeit bei uns melden könnte. Inzwischen dürfte Viktor im Leichenschauhaus liegen.


  Nachdem uns die Ideen ausgingen, trennten wir uns und jeder gegen seiner Wege. Für mich bedeutet dies, dass ich erneut in eine leere Wohnung zurückkehren musste. Ich hatte mich während des Meetings mehrere Male dabei erwischt, wie ich nach meiner Kette tastete. Doch ich griff ins Leere.


  Frustriert fuhr ich heim und versuchte mich ein wenig im Internet abzulenken. Wirklich gelingen wollte es mir nicht. Irgendwie musste ich John helfen. Was wir heute Nachmittag besprochen hatten, konnte doch nicht alles sein? Das Ganze kam mir völlig lächerlich vor. Ich war eine Zeitreisende, hauptberuflich. Wenn jemand auf diesem Erdball wissen sollte, wie man eine Nachricht oder Informationen von einer Zeit in die andere bringen konnte, dann ja wohl ich. Ich stöberte im Internet, um mir Anregungen zu beschaffen. Vielleicht sollte ich es genau wie John machen und einen Brief schreiben. Doch an wen adressieren? Wo John sich genau befand, wusste ich nicht. Und den Brief an unsere eigene Firma zu schicken, ergäbe keinen Sinn. Dies hätte vermutlich denselben Effekt, wie Johns Anstellung in die Firmenstatuten mit aufzunehmen. Völliger Blödsinn. Der Brief würde ohnehin niemals ankommen. Es war zum Verrücktwerden.


  Ich setzte mich kerzengerade hin, schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Ich war selbst schon einige Male in der Vergangenheit gewesen. Es war mir von dort aus immer mühelos gelungen, meine Reisen zu dokumentieren, damit der Professor sie in der Zukunft finden konnte. Nur wusste dieser auch immer, wo er suchen musste. Oftmals hinterließ ich auch unfreiwillige Spuren. Wie meine Beinahe-Tod in den Tulsa-Rassenunruhen zum Beispiel. Ich öffnete die Augen. Das war es! Diese eine Möglichkeit blieb mir noch. Voller Euphorie schnappte ich mein Handy und suchte nach der passenden Adresse. Perfekt. Gleich morgen würde ich einen Termin mit meinem Notar ausmachen. Glücklicherweise hatte ich einen. Diesen Umstand verdankte ich den vielen Verpflichtungen, die mit den Zeitreisen und der Firma einhergingen. Es würde zwar nicht mit hundertprozentiger Sicherheit klappen, aber es war eine Chance, John eine Nachricht zu übermitteln!


  


  Kapitel 19

  


  Juli 2126


  San Francisco


  


  John hatte Mühe, seinen Puls unter Kontrolle zu bringen. Seine Einreise war völlig problemlos verlaufen. Trotzdem hatte er die ganze Zeit über befürchtet, dass irgendetwas schiefgehen würde. Er hatte keinen ID-Chip und nur wenig Zeit gehabt, sich auf die neue Situation einzustellen. Und eines war klar, ohne Miles hätte er es niemals geschafft. Dass er nun hier war, grenzte beinahe an ein Wunder. Sein neuer Freund hatte ihm sogar angeboten, bei ihm einzuziehen, doch John hatte dankend abgelehnt. Wenn er es richtig anstellte, würde er bereits heute Abend auf und davon sein.


  Die beiden Männer fuhren gemeinsam in die Innenstadt, wo John aus dem Staunen gar nicht mehr herauskam. Rio war bereits beeindruckend gewesen, doch das hier übertraf alles. Je weiter sie fuhren, desto höher wurden die Gebäude. Viele von ihnen waren, durch transparent wirkende Brücken, miteinander verbunden. John konnte riesige Plattformen sehen, auf denen ganze Parks angelegt waren. Wäre er in einer weniger verzweifelten Situation, hätte er sicher die nächsten drei Jahre damit verbracht, diese neue Welt zu erkunden.


  Doch er war in genau dieser unfassbar verrückten Situation. Zu Anfang hatte er keinen Ausweg gesehen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre durchgedreht. Wenn Miles nicht gewesen wäre, säße er inzwischen sicher an irgendeiner Straßenecke und würde betteln.


  Er beobachtete eine junge Frau, die einen völlig realistisch wirkenden Hund spazieren führte. Echte Tiere zu halten, war verboten. John wusste das. Trotzdem verstand er diese mechanischen Spielgefährten nicht. Sie waren nicht real, nicht lebendig. Wieso sollte man sich so ein Viech anschaffen? Wie so vieles, in diesem Jahrhundert, irritierte ihn die Entwicklung. Unechtes Essen, unechte Menschen, Roboter-Hunde. Ein Science-Fiction-Autor hätte hier durchaus seine Freude gehabt. Der Wagen kam, im Verkehr der breiten Straße, zum Stehen. Durch das Fenster konnte John seinen Blick erneut auf die Frau heften. Möglicherweise hatte er sich geirrt. Aus der Nähe betrachtet wirkte sie gar nicht so jung. Es fiel ihm noch immer schwer, festzustellen, wer sein natürliches Aussehen zur Schau trug und wer sich sein Erscheinungsbild erkauft hatte. Oftmals glaubte man, mit einem Menschen Mitte dreißig zu sprechen, tatsächlich war dieser aber weit jenseits der fünfzig. Selbst in dieser überbevölkerten, rohstoffarmen Zeit legten die Menschen noch immer großen Wert auf die Erforschung der ewigen Jugend. Besonders die höheren P-Level sahen auffallend gepflegt, jung, ja beinahe künstlich aus. Schmunzelnd schüttelte John den Kopf. Was wohl Jess hierzu sagen würde? Sie bekam schon einen Anfall, wenn jemand sich Brustimplantate zulegte. Hier würde sie wahrscheinlich völlig ausflippen.


  Wenig später waren sie endlich im Zentrum der Metropole angekommen. John streckte seine müden Glieder und versuchte sich zu orientieren. Er wusste genau, wo er hin wollte, nur hatte er keine Ahnung, wo genau er sich in diesem Moment befand. Die beiden Männer kamen um vor Hunger und beschlossen erst einmal, etwas zu Essen zu organisieren. Da John keinen ID-Chip besaß, war er ausnahmslos auf Miles angewiesen. Sobald sich ihre Wege trennen würden, müsste er seinen Plan schnell in die Tat umsetzen. Ohne virtuelle, finanzielle Mittel würde er keine drei Tage in dieser Stadt überleben. Sie wählten ein Schnellrestaurant aus und Miles führte sein Handgelenk an einen der Scanner. Vor ihnen öffnete sich ein klinisch sauberer, metallisch glänzender Schacht und zwei ordentlich verpackte Mahlzeiten kamen zum Vorschein. Sie setzten sich an einen der Tische nahe am Fenster und aßen gierig. Die Reise war anstrengend gewesen. Trotzdem war John hellwach.


  Nach dem Essen unterhielten sie sich noch eine Weile. Doch Miles schien zu bemerken, dass John die Ungeduld plagte. Er wollte endlich loslegen. Zu lange hatte er bereits auf diesen Tag warten müssen. Nun hielt er es keine Minute länger untätig aus.


  


  Nachdem er sich von Miles verabschiedet hatte, versuchte John, sich mithilfe eines der öffentlichen Informationsterminals zu orientieren. An Informationen zu gelangen, war in dieser Zeit ein Kinderspiel. Er hatte sich schon so sehr daran gewöhnt, dass ihm ein Computer des 21. Jahrhunderts sicher wie ein gewöhnlicher Taschenrechner vorkommen würde. Nach wenigen Sekunden erschien eine Adresse auf dem transparenten Screen vor ihm. Mit einer schnellen Handbewegung blendete John eine Karte der Stadt ein und legte eine Route fest. So weit, so gut. Er wollte die Anwendung schon beenden, als ihm ein vertraut aufsässiger Gedanke kam. Er hatte es immer wieder vor sich her geschoben. Zwar hatte er sich, nachdem Miles ihn unter seine Fittiche genommen hatte, als Erstes darum gekümmert herauszufinden, ob es die Time Travel Inc. noch gab, war jedoch nicht tiefer vorgedrungen. Die Existenz des Unternehmens war alles, was er wissen musste, um hier wegzukommen. Er hatte nicht tiefer gegraben. Zum Teil deswegen, weil seine Möglichkeiten in Rio begrenzt gewesen waren, jedoch ebenso aus Angst vor dem, was ihn erwarten würde. Natürlich war ihm längst klar, dass alle Mitglieder seines Teams inzwischen tot waren. Immerhin waren über 100 Jahre vergangen. Dennoch fürchtete er sich davor, die Umstände ihres Todes und dabei insbesondere die von Leana zu erforschen. Doch vielleicht war dies ein Fehler? Möglicherweise würden sie ihm helfen, die Geschehnisse der Vergangenheit zu rekonstruieren. Besser zu verstehen, was eigentlich passiert war. Im Grunde hatte er nun ohnehin nichts mehr zu verlieren. Er war auf dem direkten Weg zu einer Firma, dessen Mitbegründer er einmal gewesen war. Viel verrückter konnte es kaum noch werden! Er riss sich zusammen und begann mit der Recherche. Seine Finger flogen über die hauchdünne Tastatur. Minimale Erhebungen markierten Buchstaben und Nummern. Eine normale Tastatur, mit ihren Rillen und Lücken, erschien ihm inzwischen wie ein Kinderspielzeug. Wie eine der alten Spielekonsolen, die bei Leana im Keller gelegen hatten. Grau und leicht vergilbt. Mit verstaubten Luftauslässen und klapprigen Bauteilen. Vielleicht würde er dem Professor einige dieser neuen Erfindungen beschreiben können, damit die Time Travel Inc. Vorreiter werden könnte? Schnell verwarf er diesen Gedanken. Genau so etwas verabscheute der Professor. Darum hatte er verboten, in die Zukunft zu reisen. Nichts durfte verändert werden!


  Es dauerte nicht lange und er hatte sämtliche Todesanzeigen beisammen. Fein säuberlich sortierte er die Fensterchen auf dem Display, schob sie hin und her, ordnete sie nach "Wichtigkeit". Ihn beschlich ein Gefühl der Genugtuung, als er sah, dass Tommy relativ früh verstorben war. Augenblicklich schämte er sich dafür. Zwar hatte er es ihm zu verdanken, in dieser Zeit festzusitzen, konnte den jungen Mann dennoch nicht so sehr hassen. Außerdem konnte er sich noch immer nicht absolut sicher sein, dass Viktor ihn nicht gezwungen hatte.


  Schnell ging er zur nächsten Todesanzeige über. Jess hatte ein langes und scheinbar erfolgreiches Leben geführt. Sie hatte einige Preise abgeräumt und war eine große Wissenschaftlerin geworden. Er konnte nicht umhin, noch etwas tiefer zu graben, und stellte verwundert fest, dass sie niemals geheiratet hatte. Diese umwerfend schöne Frau war ihr ganzes Leben lang mit ihrem Beruf liiert gewesen. Irgendwie passte das. John musste lächeln.


  Doch besonders beeindruckend war das Todesdatum des Professors. Er hatte stolze 104 Jahre gelebt. John wurde warm ums Herz, als er an den alten Mann dachte. Blieb nur noch eine Anzeige. Alles in ihm wehrte sich dagegen, sie zu betrachten. Er warf sogar einen Blick nach links und rechts, als hätte er Angst, dass ihn jemand dabei ertappen würde.


  Leana. Sie war 93 Jahre alt geworden. Auch sie hatte offenbar niemals geheiratet, denn unter den Trauernden der Todesanzeige war kein Ehemann vermerkt. Einerseits war er froh darüber, doch gleichzeitig tat sie ihm leid. Er war aus ihrem Leben verschwunden und sie hatte über ein halbes Jahrhundert alleine gelebt. Kurz fragte er sich, ob sie zwischendurch Beziehungen mit anderen Männern eingegangen war, schüttelte die Vorstellung jedoch schnell wieder ab. Es war ohnehin schon schwierig genug. Unbewusst hatte er die Luft angehalten. Nun atmete er tief durch und begann, ihre Todesanzeige von Anfang an unter die Lupe zu nehmen. Sie war länger als die der anderen. Schnell stellte er fest, dass der Text, welcher sich neben ihrem Foto und oberhalb der Angehörigen befand, aus ihrer eigenen Feder stammen musste. Dies war nichts Ungewöhnliches. John hatte im 21. Jahrhundert viele solcher selbst geschriebenen Texte in den Todesanzeigen der Zeitungen entdeckt. Es war eigentlich eine schöne Idee. So konnte man die Worte, welche nach seinem eigenen Ableben erscheinen würden, selbst wählen und seinen Hinterbliebenen somit einen letzten Gruß senden. Ob sie wohl an ihn gedacht hatte, als sie den Text geschrieben hatte? Vorsichtig, fast ängstlich, las er weiter.


  


  Meine Lieben,


  ich blicke zurück auf ein Leben voller Höhen und Tiefen und bin dankbar für die aufregende Zeit, die mir auf Erden gewährt wurde. Von all den Erlebnissen, die mir das Schicksal beschert hat, bereue ich nur das eine: den Verlust meines geliebten John. Er war und wird immer ein Teil unseres Teams bleiben, genauso wie die Türen in meinem Herzen ewiglich für ihn geöffnet sein werden.


  


  Anschließend folgten ein paar liebe Worte, welche offenbar an Freunde und Familie gerichtet waren. John stutzte. Was für ein seltsamer Text. Ob Leana am Ende eventuell nicht mehr ganz bei Verstand gewesen war? Er versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen, älter und wissender. War ihr Haar grau geworden? Hatte sie noch denselben, fröhlichen Ausdruck in den Augen? Er schaffte es nicht, sich eine neunzigjährige Version von Leana vorzustellen. Stattdessen ging er den Text erneut durch. Irgendetwas war merkwürdig daran. Ganz offensichtlich waren die Sätze, die ihn betrafen, seltsam geschrieben. Sie passten dort überhaupt nicht hin. Wirkten zusammenhanglos. Ganz anders als der Rest der Nachricht. Ja, eine Nachricht. So klang das Ganze. Wie eine Botschaft oder ein Hinweis. Schnell verstand er und versuchte, den Sinn darin zu entdecken. Die fremdartig formulierten Sätze waren direkt an ihn gerichtet. Er war sich ganz sicher. "Er war und wird immer ein Teil unseres Teams bleiben." Klingt wie eine nette Floskel, dachte John. Doch vielleicht war es mehr als das. Es könnte bedeuten, dass er auch heute noch Teil der Time Travel Inc. war. Und dann dieser zweite Satz. "Die Türen in ihrem Herzen." Das war so abgedroschen wie aus einem Groschenroman. Es musste mehr dahinterstecken. Geöffnete Türen. Für immer ein Teil des Teams. Es musste dabei um ihre Firma gehen. Sie versuchte, ihm mitzuteilen, dass man ihm Einlass gewähren würde. Dass die Firma, auch nach 100 Jahren, noch wissen würde, wer er war. Das er dazugehörte. Alles andere ergab keinen Sinn.


  Er lächelte. Dies war der Beweis, dass Leana und die anderen Tommy auf die Schliche gekommen waren. Dass sie wussten, wo beziehungsweise wann er war. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Viktor! Ihn hatte er völlig übergangen. Schnell gab er den Namen ein und durchforstete die Ergebnisse. Was er nun zu lesen bekam, schockierte ihn. Natürlich war klar gewesen, dass auch Viktor inzwischen gestorben sein musste, doch die Art, wie es geschehen war, verursachte in John ein ungutes Gefühl. Sein hartnäckiger Widersacher war ermordet worden. Von wem stand hier nicht, aber es war nur ganz kurz nach Johns unfreiwilliger Reise ins Exil geschehen. Das erklärte zumindest, warum es Van Orten Enterprises in dieser Zeit nicht mehr gab. Auch auf diese Tatsache war John relativ schnell nach seiner Ankunft gestoßen. Bis zu diesem Moment hatte es für ihn keinen Sinn ergeben. Dass Tommy und Viktor ihn hatten loswerden wollen, deutete eigentlich darauf hin, dass sie planten, Professor Tyssots Firma zu zerschlagen. John war sich absolut sicher gewesen, dass Viktor die Zeitreise-Technologie an sich reißen und daraus Profit schlagen wollte. Doch dazu war es nie gekommen. Er grübelte noch eine Weile darüber nach, ließ es dann aber bleiben und beschloss seinen Weg fortzusetzen. Was auch immer damals geschehen war, er würde es auf diesem Wege nicht herausfinden können. Er musste zurück.


  Mit jedem Meter, der ihn seinem Ziel näherbrachte, zweifelte John weniger an seinem Plan. Die geheimnisvolle Botschaft in Leanas Todesanzeige hatte ihm neuen Mut gegeben. Vielleicht war dieses Unternehmen gar nicht so wahnsinnig, wie es auf den ersten Blick gewirkt hatte.


  


  Zwanzig Minuten später war er an der richtigen Adresse angelangt. Bevor er das Gebäude betrat, hielt er noch einmal inne. Er überlegte, was im schlimmsten Fall passieren könnte. Die Mitarbeiter der Time Travel Inc. könnten ihn für verrückt halten und die Polizei alarmieren. Nach allem, was er wusste, betrieben sie ihre Forschung noch immer im Geheimen. Vielleicht behielten sie ihn auch einfach da und sperrten ihn in den Keller. Sein Wissen war gefährlich und er hatte keine Ahnung, an wen er dort geraten würde. Da ihm aber keine Alternative blieb, schüttelte er die düsteren Gedanken ab und ging zielstrebig auf den Eingang zu. Viel schlimmer konnte es wohl kaum werden?


  


  Kapitel 20

  


  Juli 2018


  Nordfrankreich


  


  »Welchen Zeitpunkt würdest du denn vorschlagen?«


  Wütend starrte ich Jess an und gab ihr damit zu verstehen, dass mir eigentlich keine Antwort gefallen würde.


  »Ich meine ja nur, wir sollten uns einen Tag beziehungsweise ein Datum überlegen, an dem John NICHT wegen Mordes von der Polizei gesucht wird.«


  »Davon kann ja wohl kaum die Rede sein!«, erwiderte ich laut, »es sind bereits mehrere Tage vergangen und niemand hat uns ins Gefängnis gesteckt.«


  »Das mag sein, aber sie haben mit Tommy geredet. Und ganz sicher werden sie auch noch mit einem oder sogar mit jedem von uns reden wollen. Ihr habt schließlich einmal für Viktor gearbeitet und Tommy stellt eine Verbindung zwischen den beiden Unternehmen dar. Das wird auch der Polizei aufgefallen sein.«


  Ich wusste, sie hatte recht. Nur konnte mein geschundenes Herz leider keine Rücksicht auf die Tatsachen nehmen. Ich hielt es kaum noch aus. Jede weitere Sekunde ohne John machte mich zum absoluten Nervenbündel. Wenn nicht bald etwas geschehen würde, wäre es Zeit, auf Antidepressiva umzusteigen.


  Nun schaltete sich auch der Professor in das Gespräch ein.


  »Ich muss Jess leider recht geben, Leana. Es wäre doch der reine Wahnsinn, John hierher zurückzuholen und ihn dann direkt in das Messer laufen zu lassen. Wir sollten erst sichergehen, dass kein Verdacht gegen seine Person besteht.«


  Ungeduldig trommelte ich mit meinen Fingerspitzen auf dem Schreibtisch herum. Die beiden gingen mir auf den Geist. Ich wollte John wiederhaben. Und ich wollte es jetzt. Natürlich erkannte ich, trotz meiner kindischen Wut und meiner Ungeduld die Wahrheit, die hinter ihren Worten stand. Es war eigensüchtig von mir, John in Gefahr zu bringen, nur damit ich mich besser fühlte. Ich zuckte mit den Achseln und gab ihnen so zu verstehen, dass ich mich damit abfand. Die ganze Situation machte mich aggressiv.


  Nach wie vor hatte ich das Gefühl, nicht genug unternommen zu haben. Als hätten wir noch viel mehr tun können, als nur auf Johns per Brief verfasste Anweisungen zu hören. Immerhin ging es hier um die wichtigste Sache in meinem Leben. Ich hatte mich auf Prüfungen in der Schule besser vorbereitet als auf Johns Rückkehr!


  


  Den Rest des Tages verbrachten wir damit, einen geeigneten Ort für Johns Wiedereintritt zu finden. Ich hatte dem Professor alles, was John mir erzählt hatte, detailliert wiedergegeben, damit er sich eine ungefähre Vorstellung der Technologie machen konnte. John hatte berichtet, seine Reise wäre durch ein mobiles Gerät initialisiert worden. Mit derartigen Spielereien hatten wir keinerlei Erfahrung. Unsere Reisen begannen und endeten stets innerhalb des Labors. Somit war es nicht ganz einfach, sich auf diese neue Gegebenheit einzustellen. Nachdem ich dem Professor von den Anweisungen des Kontaktmanns in der Zukunft erzählt hatte, bezweifelte er, dass eine Ankunft innerhalb unseres Gebäudes eine gute Idee war. Der Mann hatte John empfohlen, einen großen Abstand zwischen sich und andere Menschen zu bringen, bevor er das Gerät aktivierte. Wir waren uns daher einig, dass eine Landung auf freiem Feld die sicherste Lösung wäre.


  Ein Gebiet außerhalb der Stadt bot sich an. Dabei handelte es sich um mehrere Hektar brachliegender Ackerfläche. Da draußen würde uns wohl kaum jemand begegnen und John hätte genügend Freiraum, um unverletzt zurückgelangen zu können. Wenigstens waren sich darin alle einig.


  Ansonsten war die Stimmung im Team eher angespannt. Die Geschehnisse der letzten Wochen und Johns Verbleib machten alle nervös. Niemand wollte es wirklich aussprechen, aber jeder stellte Johns Tat infrage. Selbst mir ging es so. Sein Vorgehen war unfassbar eiskalt und berechnend gewesen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er Viktor den Garaus gemacht. Dieses Verhalten passte einfach nicht zu John. Trotzdem versuchte ich, es vor mir selbst irgendwie zu rechtfertigen. Immerhin hatte er uns damit das Leben gerettet. Er hätte diese extreme Maßnahme niemals ergriffen, wenn es nicht unumgänglich gewesen wäre. Immerhin hatte er sein eigenes Leben damit gefährdet und diese Bürde auf sich genommen. Wir konnten nicht mit Sicherheit wissen, ob John tatsächlich in einer alternativen Zukunft gelandet war, nachdem er seine Tat begangen hatte. Alles war ungewiss. So verrückt diese Situation auch sein mochte, ich brachte es einfach nicht über mich, John zu verurteilen. Er hatte genügend Zeit gehabt, seinen Plan genau auszuarbeiten. Ich vertraute ihm nach wie vor.


  


  Als ich das Labor spät abends schließlich verließ und zu meinem Auto ging, überlegte ich, wie ich die nächsten Tage oder vielleicht sogar Wochen Ablenkung finden konnte. Wir hatten keine Garantie für Johns Rückkehr. Trotzdem fieberte ich dem von uns angepeilten Datum nervös entgegen. Es musste einfach hinhauen. Doch die Chancen standen schlecht. Man durfte sich nichts vormachen. So vieles konnte schiefgehen. Vielleicht gab es unsere Firma in der Zukunft doch nicht mehr oder John stieß etwas zu. Möglicherweise ließen sie John auch gar nicht erst hinein oder riefen gar die Polizei? So viele Variablen und praktisch keine Gewissheit. Wir tappten im Dunkeln. Es fühlte sich beinahe an wie eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Nach und nach wurde das Ausmaß weiter erforscht, die Kanäle gemessen, um am Ende genau die richtige Methode zu finden. Es war ähnlich nervig und mindestens genauso schmerzhaft.


  Eine Tatsache allerdings beruhigte mich. In der Theorie hatten wir noch unser ganzes Leben lang Zeit, eine Möglichkeit zu finden. Genügend Zeit, um unsere Optionen zu sichten und zu variieren. Mir schauderte. Ein ganzes Leben ohne John.


  


  Kapitel 21

  


  Juli 2126


  San Francisco


  


  John durchquerte das Foyer und sah sich plötzlich einem pickligen und unfassbar jungen Mann gegenüber. Dieser saß hinter einem futuristisch anmutenden Counter und tippte irgendetwas in ein kleines Gerät. John wartete geduldig, doch sein Gegenüber hatte scheinbar nicht die Absicht, ihn zu beachten. Schließlich verlor er die Geduld und räusperte sich tonvoll. Er hatte das Gefühl, der Mann könne nur mühsam ein Gähnen unterdrücken, während er zu ihm aufsah.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  John nahm all seinen Mut zusammen und setzte die einzige Information ein, die er besaß.


  »Mein Name ist John Quinn.«


  Er wartete einige Sekunden, doch die erhoffte Reaktion blieb aus. Die Miene des Mitarbeiters veränderte sich kein Stück. Wieso sollte sie auch? Vermutlich wusste er nicht einmal, welche Art Forschung in den Laboren der Time Travel Inc. betrieben wurde. Und erst recht hatte er keine Ahnung von einem gewissen John Quinn.


  »Ich würde gerne mit einem Ihrer Mitarbeiter aus der Forschungsabteilung sprechen, wenn das möglich ist?«


  »Und um welche Person genau soll es sich handeln? Wir betreiben hier eine Menge Forschung.«


  Die unfreundliche Art des Jungen machte John nervös. Er hatte zwar nicht erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden, ein Mindestmaß an Höflichkeit jedoch schon. Nun wurde es schwierig. John war sich ziemlich sicher, dass Zeitreise-Technologie nichts war, was ein Unternehmen auf seine Visitenkarte schrieb. Wie sollte er dem Mann begreiflich machen, in welche Richtung seine Interessen tendierten?


  »Wirklich genau kann ich das leider nicht definieren. Es ist mehr oder weniger vertraulich. Vielleicht könnten Sie mir den Gefallen tun und meinen Namen eingeben?«


  Als wäre seine Bitte eine Zumutung, schaute der junge Mann ihn grimmig an, legte seine Hände dann aber doch zögerlich auf die Tastatur. Es dauerte ein paar Sekunden und er hob den Kopf, um John mitzuteilen, dass er unter diesem Namen keinen Eintrag im System finden konnte. John seufzte. Es war einen Versuch wert gewesen.


  »Vielleicht können Sie mich zu jemandem weiterleiten, der sich mit Reaktortechnologie befasst?«


  »Hören Sie, wenn Sie mir nichts Genaueres sagen können, schlage ich vor, Sie wenden sich über unser Support-Center an das Service-Team. Ich vermute, das wird für Sie die beste Lösung sein.«


  Nun war John es, der grimmig dreinschaute. Seine anfängliche Unsicherheit war vergessen und machte Platz für Wut. Dieser kleine, arrogante Typ stand zwischen ihm und seiner Rückkehr. So schnell würde er sich nicht abwimmeln lassen. Er ballte seine Hand kaum merklich zu einer Faust und blickte sein Gegenüber eindringlich an.


  »Ich glaube nicht, dass mir das Support-Center weiterhelfen kann. Vielleicht können Sie jemanden anrufen? Jemanden, der mir etwas mehr über die verschiedenen Abteilungen sagen kann?«


  »Ich denke nicht, dass -«


  »Ich bestehe darauf!«


  John legte eine Entschlossenheit in seinen Blick, die den Mann dazu bewegte, seinen Finger, beinahe ängstlich, an sein Ohr zu führen. Dort befand sich so etwas wie ein Headset, zumindest vermutete John, dass es eines war. Das Gebilde wirkte vielmehr wie der Ohrstöpsel eines Security-Mitarbeiters. Doch offenbar funktionierte es tatsächlich wie ein Telefon, denn sein Gegenüber begann, mit jemandem zu sprechen. Ein wenig verunsichert beobachtete John die Szene. Hätte der Mann nicht unbewusst die Hand an sein Ohr gehalten, würde es aussehen, als spräche er mit einem imaginären Freund.


  »Jane? Ich bin es, Billy. Ja, klar. Wollte ich dich auch schon fragen. Pizza klingt gut. Hör zu. Ich habe hier einen Besucher, der gerne mit den Leuten aus der Strahlenforschung sprechen möchte. Kannst du mich verbinden?«


  John wartete geduldig. Zumindest kam nun etwas Bewegung in die Sache. Wenn auch mit einem kleinen Schlenker über die Planung der Mittagspause.


  »Mister Holm? Hier ist Billy, vom Empfang. Hier ist ein Mann, der Sie gerne sprechen möchte. Ich würde Sie nicht damit belästigen, aber -«


  Offenbar wurde er unterbrochen, denn Billy hielt inne und schwieg. Der Forscher am anderen Ende der Leitung fing wohl an, auf ihn einzureden.


  »Ja. Ich weiß. Entschuldigen Sie, ich verstehe.«


  John bekam ein ungutes Gefühl. Gleich würde er eine Abfuhr bekommen, er spürte es. Schnell schnipste er mit den Fingern vor Billys Kopf hin und her, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Ohne die Worte laut auszusprechen, formulierte er seinen Namen mit den Lippen und machte eine dringende Handbewegung.


  »Mister Holm, der Mann heißt John Quinn. Kennen Sie ihn vielleicht?«


  Wieder schwieg Billy und John wurde immer angespannter. Wenigstens hatte er nun schon mal einen Namen. Holm. Er prägte sich die Information gut ein, sie würde später vielleicht noch nützlich sein. Wenn Billy es nicht schaffte, ihn in das Labor zu bringen, musste er versuchen, diesen Holm selbstständig zu kontaktieren. Doch in diesem Moment bemerkte John, dass Billys Augen sich weiteten. Offenbar hatte der Forscher in seinem Ohr auf Johns Namen reagiert. Die Frage war nun, ob dies eine gute oder eine schlechte Neuigkeit war. Fast befürchtete er schon, dass jeden Moment der Sicherheitsdienst hinter ihm auftauchen würde. Doch nichts dergleichen geschah.


  »In Ordnung. Das werde ich tun. Vielen Dank, ich kümmere mich darum.«


  Billy tippte erneut an sein Ohr und sah John verunsichert an. Scheinbar hatte sich ihr Verhältnis soeben geändert. Er war nun kein nervtötender Besucher mehr. Er war DER John Quinn. Billy sprang auf, umrundete den Counter und streckte John seine Hand entgegen.


  »Mister Quinn, es tut mir leid. Ich fürchte, ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel?«


  Erleichtert schüttelte John die Hand des jungen Mannes und fragte sich, was nun kommen würde.


  »Bitte, kommen Sie. Ich bringe Sie zum Aufzug. Unten werden Sie bereits erwartet.«


  John tat, wie ihm geheißen, und folgte dem Mann. Eigentlich lief es wirklich gut. Trotzdem war er furchtbar nervös. Was würde ihn dort unten erwarten? Ein Raum ohne Fenster? Ein freundliches Empfangskomitee? Eine Betäubungsspritze?


  Am Aufzug angekommen, verfrachtete Billy ihn in das Innere des Lifts und drückte eine der Tasten.


  »Wie gesagt, entschuldigen Sie. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  Er machte einige nickende Kopfbewegungen. Fast unterwürfig und völlig unpassend.


  »Danke«, grunzte John missbilligend.


  Nachdem John den Aufzug in einem der unteren Stockwerke verlassen und von einem freundlichen Mitarbeiter durch zahllose, völlig identisch aussehende Gänge geführt wurde, fand er sich schließlich in einem schlicht eingerichteten Büro wieder. Er war allein. Gespannt wartete er auf den Mitarbeiter, dem dieses Büro gehören musste. Es dauerte nicht lange und die Tür flog auf. Herein kam ein Mann, etwa um die 40, der ihn geradezu aufdringlich anstarrte. Beinahe ängstlich schlängelte er sich um den Stuhl, auf dem John Platz genommen hatte, herum und blieb wie angewurzelt stehen. Wirklich höflich war das nicht. Als der Mann keine Anstalten machte, ein Gespräch zu beginnen, kam John sich komisch vor und beschloss, die Unterhaltung selbst in Gang zu bringen.


  »Mister Holm?«, fragte John freundlich und versuchte dabei, möglichst wenig verrückt zu wirken.


  Der Mann brauchte einen Moment, offenbar schockiert darüber, dass John fähig war, sich zu artikulieren. Dann schüttelte er den Kopf, als müsste er sich wachrütteln und trat einen Schritt auf sein Gegenüber zu.


  »Nein, mein Name ist Andrews. Richard Andrews. Sehr erfreut!«


  Er streckte John seine Hand entgegen, welche merklich zitterte. Wieso war der Mann so unruhig? John hatte plötzlich das Bedürfnis, ein paar Stockwerke nach oben zu flüchten und seinen ganzen Plan noch einmal zu überdenken.


  »John Quinn. Ich bin ebenfalls sehr froh, dass Sie sich die Zeit nehmen konnten. Ich kann durchaus verstehen, wenn mein Auftauchen … Nun ja, Fragen aufwirft.«


  »Also tatsächlich. Ihr Name ist wirklich John Quinn? Entschuldigen Sie, aber diese Situation ist einfach so«, er zögerte, »seltsam!«


  »Was mich betrifft, so kann ich dies nur bestätigen. Die Frage ist, wieso ist es für Sie seltsam? Bitte erzählen Sie mir, was mein Name für Sie zu bedeuten hat.«


  Andrews ließ Johns Hand los, machte kehrt und begab sich hinter seinen Schreibtisch. Dort loggte er sich in das interne Netzwerk der Firma ein und tippte verschiedene Daten und Passwörter ein. Offenbar waren die Dateien, die er suchte, extrem gesichert. Möglicherweise nicht sehr vielen Mitarbeitern des Unternehmens zugänglich. John entspannte sich etwas. Das Verhalten des Forschers machte nicht den Eindruck, als wäre die Firma ihm feindlich gesinnt. Viel mehr, als wäre sein Erscheinen die Antwort auf eine, vor langer Zeit, gestellte Frage. So weit, so gut. Womöglich hatte Jon Leanas Nachricht tatsächlich richtig gedeutet?


  Andrews hatte inzwischen gefunden, worum John ihn gebeten hatte, und wirkte wie ein aufgeregtes Kind am Abend vor Weihnachten.


  »Sehen Sie, es gab eine Menge interner Wetten. Viele von uns waren der Meinung, dass Sie nie existiert hätten. Und schon gar nicht bei uns auftauchen würden. Ich persönlich habe immer daran geglaubt. Aber ich bin eben auch ein großer Science-Fiction-Fan. Sonst würde ich wohl kaum hier arbeiten. Mich kann man schnell für so etwas begeistern.«


  John verstand kein Wort.


  »Wofür genau begeistern? Ich fürchte, Sie müssen mich aufklären. Meine Geschichte kenne ich, was Ihr Unternehmen betrifft, so bin ich, fürchte ich, nicht gut informiert.«


  »Natürlich, natürlich. Entschuldigen Sie. Ich bin einfach so aufgeregt. Es gibt eigentlich auch gar nicht so viel zu erzählen. Am besten ich zeige es Ihnen.«


  Mit einer fließenden Handbewegung drehte er den transparenten Bildschirm um seine eigene Achse, sodass John die geöffneten Dateien darauf betrachten konnte. Es sah aus wie ein Memo. Nichts Besonderes. Eine simple Nachricht.


  »Diese Informationen befinden sich im Besitz der Firma seit nunmehr 108 Jahren. Verfasst wurden sie von den Firmengründern und von ihrer Existenz weiß nur eine Handvoll Menschen. Die Information wird nur auf einer bestimmten Hierarchieebene weitergegeben. Immer dann, wenn eines unserer hochrangigen Forschungsmitglieder uns verlässt, gibt er es an seinen Nachfolger weiter. Ich bin seit zwei Jahren im Besitz dieser Information. Und obwohl die Nachricht einen ungefähren Zeitraum beschreibt, war ich mir nicht sicher, ob ich tatsächlich derjenige sein würde, der Sie letzten Endes empfangen darf.«


  John überflog die Zeilen. Das Ganze wirkte wie eine Art Regelwerk. Eine Anleitung, ihn zu identifizieren, ihn zurück in das Unternehmen zu schaffen und schließlich in die Vergangenheit zu schicken. Professor Tyssot selbst war der Unterzeichner des Dokuments. Jeder normale Mensch hätte diese Nachricht als schlechten Scherz abgetan. Doch die Mitarbeiter der Time Travel Inc. beziehungsweise einige von ihnen wussten den Inhalt zu würdigen. Der Professor wies ausdrücklich darauf hin, dass Johns Rückkehr größte Priorität hatte. Dass der Verbleib im falschen Jahrhundert womöglich sogar schwerwiegende Konsequenzen für die gesamte Firma und natürlich deren Mitarbeiter haben könnte. Durch das Wissen um dramatische Eingriffe, welche durch Zeitreisen zustande kommen konnten, waren die Eingeweihten in dieser Sache sicher keineswegs entspannt. Man sah es dem Mann, der dort vor ihm am Schreibtisch saß, geradezu an. Er schien das Gefühl zu haben, dem heikelsten Projekt seiner Karriere gegenüberzustehen. Fast behandelte er John wie einen Vorgesetzten.


  Es war ein kluger Schachzug gewesen. Tyssot musste gewusst haben, dass jeder, der sich nach ihm mit der Technologie beschäftigte, ebenfalls einen Heidenrespekt davor haben würde. Allein die Andeutung, Johns Verbleib im Jahr 2126 könnte negative Folgen haben, reichte aus, um einen gewissen Druck zu erzeugen.


  »Mister Andrews, Sie glauben gar nicht, wie sehr mich diese neuen Informationen erleichtern. Nur damit wir uns richtig verstehen, Sie und Ihr Team, Sie werden mir helfen?«


  »Wir Ihnen helfen? Mr. Quinn, rechtlich gesehen gehört Ihnen die komplette Firma! Es würde zwar schwer werden, dies vor dem Gesetz zu formulieren, und ganz sicher würde es uns auch großen Ärger einbringen - aber ja, Sie sind der Boss.«


  Alles ist gut, dachte John. Ich bin gerettet. Ich werde Leana wiedersehen. So erleichtert war er das letzte Mal gewesen, als er gemeinsam mit Leana aus dem Jahr 1922 in die Zukunft gereist war. Zwar war dies ein Versehen gewesen, doch es hatte ihm nur allzu deutlich gezeigt, wie sehr er bei ihr sein wollte. Nun saß er hier nach allem, was vorgefallen war, und sprach mit einem Mann namens Andrews über seine bevorstehende Rückreise. Es fühlte sich an wie ein Sechser im Lotto.


  »Wann fangen wir an?«, fragte John geradeheraus.


  


  Kapitel 22

  


  August 2018


  Nordfrankreich


  


  Fassungslos beobachtete ich die Menschen durch die Windschutzscheibe meines Wagens. Sie benahmen sich, als wäre es ein ganz normaler Montag, schlenderten umher, telefonierten mit ihren Handys, besorgten sich den ersten Kaffee des Tages. Ich trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad. Diese verfluchte Ampel wollte einfach nicht umspringen. Alles schien gegen mich zu arbeiten!


  Nach langem Hin und Her hatten wir uns endlich für einen Termin entschieden. Obwohl der Professor lieber noch ein paar Tage oder vielleicht sogar Wochen gewartet hätte, konnte ich ihn letztendlich davon überzeugen, John am heutigen Tag zurückzuholen. Die Aufregung brachte mich beinahe um den Verstand. Wenigstens sprang die Ampel nun endlich um. Die Polizei hatte Tommy noch einmal befragt, ihn dann aber nicht weiter mit der Tat in Verbindung gebracht. An uns waren sie gar nicht erst herangetreten. Ein mulmiges Gefühl hatten wir deshalb dennoch. Ich konnte nur hoffen, dass meine Ungeduld John am Ende nicht doch noch in Schwierigkeiten brachte. Andererseits hatten wir keinerlei Garantie für den Erfolg unseres heutigen Versuchs. Zwar waren Zeitpunkt und Ort festgelegt, doch wer sagte uns, dass John unsere Hinweise erhalten und auch richtig gedeutet hatte? Es fühlte sich alles so willkürlich an. Am liebsten wäre ich auf direktem Wege ein paar Tage in die Zukunft gereist, nur um zu sehen, ob alles hinhauen würde. Aber mit derartigen Spielereien brauchte ich dem Professor gar nicht erst kommen. Es war schon alles verrückt genug.


  Auf dem Display meines Smartphones erschien Jess' Gesicht. Ich aktivierte den Freisprecher und versuchte meine Nervosität zu unterdrücken.


  »Was ist los? Ist etwas passiert?«, fragte ich direkt, ohne sie zu begrüßen.


  »Dir auch einen guten Morgen. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass wir schon hier sind. Wo bist du?«


  »Sorry, ich bin einfach zu aufgeregt. Aber ich bin auch gleich da. 10 Minuten ungefähr.«


  Ich verabschiedete mich von Jess und legte auf. Ich stand völlig neben mir. Und das, obwohl ich eigentlich überhaupt nichts tun konnte. Wir alle konnten heute nichts tun. Wir würden dorthin fahren, abwarten und das Beste hoffen. Einfach grauenhaft. Seit John aus Viktors Büro verschwunden war, fühlte ich mich unfassbar hilflos. Zugegeben, als ich noch dachte, dass er in der Vergangenheit verschollen war, hatte ich mich auch nicht besser gefühlt. Hoffentlich nahm das Ganze heute ein Ende. Ich war bald reif für das Irrenhaus.


  Das Navigationsgerät kritisierte meine Geschwindigkeit, doch ich ignorierte die blecherne Stimme. Wenn ich schon sonst nichts beitragen konnte, so wollte ich wenigstens schnell vor Ort sein.


  Wenn John wirklich zurückkehren würde, was für ein Mensch wäre er dann? Schließlich hatte er die Zukunft verändert und der John, der in Viktors Büro vor mir gestanden hatte, existierte nun nicht mehr. Zwar hatten wir unzählige Diskussionen zu diesem Thema geführt, lange bevor diese schreckliche Sache geschehen war, doch konnte ich mir einen "Parallel-John" nicht vorstellen. Dieser neue John wusste nichts von seiner Tat, von der ersten Rückreise und auch nichts von Viktors grausamen Plänen. Der neue John war einer Brotkrumenfährte gefolgt, die wir oder besser er selbst gelegt hatte. Es beunruhigte mich irgendwie. Wie würde er reagieren, wenn wir ihm von den Vorfällen berichteten? Hätte er Schuldgefühle für eine Tat, die er nie begangen hatte?


  Wieder nörgelte das Navi und ich schaltete es erbost ab. Ich war ohnehin fast da.


  


  Als ich wenige Minuten später einen ungastlichen Feldweg entlangfuhr, konnte ich schon von Weitem die Autos der anderen sehen. Auch Tommy war dort. Wir hatten uns entschieden, ihn zunächst weiter als Teil des Teams zu betrachten. Erst wenn das Ganze vorüber und John wieder in Sicherheit war, würden wir über seinen Status im Team abstimmen. Ob ich ihm verzeihen konnte, wusste ich noch nicht. Irgendwie hing es alles von den heutigen Ergebnissen ab. Einerseits mochte ich Tommy und hatte ihn schon immer gemocht. Immerhin hatten wir viel miteinander erlebt und kannten uns nicht erst seit gestern. Andererseits hatte er sich in den letzten Wochen extrem blöd benommen. Hinzu kam seine verräterische Intrige mit Viktor. Ich konnte mir darüber jetzt keine weiteren Gedanken machen. Heute ging es nur um John.


  Im Rückspiegel konnte ich eine riesige Staubwolke erkennen, welche mein Auto aufgewirbelt hatte. Hoffentlich sah das niemand. Schaulustige konnten wir auf keinen Fall gebrauchen.


  Nachdem ich meinen Wagen neben den anderen abgestellt hatte, stieg ich aus und begrüßte den Rest des Teams. Wir gaben einen ziemlich traurigen Haufen ab. Die Geschehnisse der letzten Wochen zeigten sich auf unseren Gesichtern. Der Professor wirkte viel älter und schmächtiger. Ich konnte ihm und Tommy ansehen, wie nutzlos sie sich fühlten, so ganz ohne Instrumente und Kontrolle über die Situation. Doch unsere einzige Aufgabe bestand heute darin zu warten.


  Wir redeten ein paar Minuten über Nichtigkeiten, um uns die Zeit zu vertreiben. Die allgemeine Anspannung war praktisch greifbar. Nervös suchte ich immer wieder die Umgebung ab, so als könne John jederzeit einfach auftauchen und sich zu uns gesellen. Doch es geschah nichts. Die Minuten quälten sich nur so dahin. Schließlich war es endlich 14:07 Uhr und keiner von uns brachte einen Ton heraus. Wenn in der Zukunft alles nach Plan verlaufen war, sollte der Zeitsprung nun stattfinden. Ich wagte kaum zu atmen. 14:08 Uhr. Ein paar Vögel zwitscherten und irgendwo konnte ich eine Kuh hören. 14:09 Uhr. Ich warf dem Professor einen ängstlichen Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern. Um eine Panik zu verhindern, suchte ich nach plausiblen Erklärungen. Vielleicht wusste man in der Zukunft, dass 14:07 Uhr ein ungünstiger Zeitpunkt für Johns Rückkehr war? Möglicherweise war 14:22 Uhr passender? Oder die nahmen es mit der Zeit da einfach nicht so genau? Vielleicht gab es die Zeitmessung, so wie wir sie kannten, gar nicht mehr? Was für ein Bullshit, dachte ich. Die Frustration wollte sich meiner gerade bemächtigen, als ich es spürte. Das vertraute leichte Vibrieren, als würde sich die Luft um mich herum elektrisch aufladen. Mein Herz begann wild und unregelmäßig zu klopfen. Wir hatten es geschafft. Er kam wirklich zurück!


  Ich versuchte, das Zentrum der Energie auszumachen. Auch die anderen bewegten hektisch ihre Köpfe. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Tommy, fast unmerklich, einen Schritt zurücktrat. Ob er Angst vor John hatte? Immerhin hatte dieser allen Grund ihn umzubringen. Plötzlich riss Jess die Augen auf. Scheinbar hatte sie etwas entdeckt. Und tatsächlich, leicht durchscheinend und nur für das geübte Zeitreise-Auge wahrnehmbar, schwebte plötzlich eine Hand vor uns in der Luft. Kaum ein Dutzend Meter von mir entfernt. Vor Freude biss ich mir auf die Zunge und schmeckte augenblicklich den metallischen Geschmack meines Blutes. Doch das war völlig nebensächlich. Es klappte! Er kam wirklich zurück. Ich wollte schon auf die Erscheinung zustürzen, als mich der Professor am Arm zurückhielt.


  »Nicht, Leana. Das ist zu gefährlich. Warten wir, bis der Prozess beendet ist.«


  Er hatte natürlich recht. Doch die Aufregung ließ mich ungeduldig mit den Füßen scharren. Ich wollte John nur noch in den Armen halten, seinen Geruch einsaugen, seine Stimme hören. Die Materialisierung zog sich endlos hin, zumindest empfand ich das so. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob es sich wirklich um John handelte. Doch schließlich spürte ich, wie das Flimmern aus der Luft verschwand. Und vor uns stand er. Einfach so. Als wäre er nur kurz zum Pinkeln hinter einem Baum verschwunden. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand eine Last, vom Umfang eines Planeten, abgenommen. Leicht und euphorisch. Schnell studierte ich sein Gesicht. Ging es ihm gut? War er noch der Alte? Wusste er, wo er war?


  Er sah etwas ängstlich aus, was aber vermutlich lediglich an seiner Abneigung gegen Zeitsprünge lag. Als bräuchte ich eine Erlaubnis, warf ich dem Professor einen fragenden Blick zu. Doch dieser lächelte nur verzückt und so rannte ich freudestrahlend auf John zu. Beinahe hätte ich ihn durch die Wucht meiner Umarmung umgeworfen. Er musste sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen mich stemmen, um zu verhindern, dass wir beide auf dem Boden landeten.


  »John!«


  Er schob mich ein Stück von sich weg und hielt mein Gesicht in seinen Händen. Dann sah er mich eindringlich an, strich mir eine Strähne aus den Augen und schien es schlichtweg nicht glauben zu können. Er hatte Tränen in den Augen. Dank der Erzählungen des "ersten" John, konnte ich mir ein Bild davon machen, was er durchgemacht hatte. Doch davon wusste er nichts. In seiner Welt war er nie zurückgekommen, um uns zu warnen. Er hatte Viktor nicht umgebracht, nichts über meinen qualvollen Tod erfahren und es hatte keine Van Orten Enterprises gegeben. Das letzte Mal hatte er mich gesehen, als Tom ihn, in Viktors Auftrag, in die Zukunft geschickt hatte. Das war alles so verwirrend und ich hatte ihm noch so viel zu erzählen, genau wie er mir vermutlich. Doch für den Moment zählte nur dieses unbeschreibliche Glück.


  »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, sagte er und seine Stimme zitterte, von Gefühlen überwältigt.


  »Ich hatte solche Angst um dich. Wir waren nicht sicher, ob -«, ich brach ab, unsicher darüber, wie ich den Satz vollenden sollte.


  »Unsere Leute in der Zukunft waren auf alles vorbereitet. Die wussten genau, was sie mit mir anstellen sollen. Es war so merkwürdig, Leana.«


  Wieder fielen wir uns in die Arme und blieben einen Moment regungslos stehen, ohne etwas zu sagen, ohne zu denken. Alles war gut.


  Schließlich konnte ich die anderen näherkommen hören. Auch sie wollten John begrüßen. Wir lösten uns widerstrebend voneinander und John kehrte zurück zu seinem alten Team.


  Tyssot gab ihm erleichtert die Hand. Seine Freude über den Ausgang dieser Geschichte war unübersehbar.


  »John, mein Junge. Schön, Sie wieder bei uns zu haben! Wir waren nicht sicher, ob alles klappen würde. Aber wie es scheint, sind Sie der ideale Zeitreisende. Respekt, mein Lieber. Respekt.«


  John wusste offenbar nicht, was er darauf erwidern sollte, und nickte nur geschmeichelt. Ich konnte sehen, wie abgelenkt er von Toms Anwesenheit war. Dieser stand noch immer etwas abseits herum und versuchte sich bedeckt zu halten. Fast tat er mir leid. Fast.


  Nun fiel Jess meinem Freund in die Arme und ich war kein bisschen eifersüchtig. Genau wie mir liefen ihr die Tränen ohne Unterlass über das Gesicht. John tätschelte ihr ein wenig ungeschickt die Schulter. Sein Blick ruhte weiterhin auf Tommy. Ich bekam ein ungutes Gefühl. John war erst wenige Minuten zurück. Die Erlebnisse seiner Reise und die damit einhergehende Wut auf meinen verräterischen Freund waren noch ganz frisch.


  Wie zur Bestätigung meiner Befürchtungen schob John die schluchzende Jess nun umsichtig zur Seite und ging mit energischen Schritten auf Tom zu. Dem Professor klappte der Unterkiefer herunter, Jess schaute mich fragend an, aber ich brachte es nicht über mich, dazwischenzugehen. Diese Sache hatte Tom sich selbst eingebrockt und so primitiv es auch war, sie würden es wie Männer regeln müssen.


  »John«, krächzte Tommy mit dünner Stimme, »bitte, ich … Es tut mir leid, was geschehen ist. Können wir nicht -«


  Aber weiter kam er nicht. Kaum hatte John ihn auf eine Armeslänge erreicht, verpasste er ihm auch schon einen Kinnhaken, der es in sich hatte. Tommy ruderte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Doch bevor er sich wieder fassen konnte, landete John auch schon den nächsten Treffer. Es fiel kein weiteres Wort. Tom steckte die Prügel beinahe dankbar ein. Und John verlieh seiner Gemütslage damit mehr Ausdruck, als es die schlimmsten Beschimpfungen hätten tun können. Als Tommy schließlich auf dem staubigen Boden landete, hielt John inne und trat schnaufend einen Schritt zurück. Scheinbar ging es ihm nun besser.


  Tommy wischte sich mit dem Hemdsärmel über die blutende Lippe und sah John traurig an. Es war offensichtlich, dass er die Prügel einsteckte, um sich selbst besser zu fühlen. Er hatte jeden Hieb verdient.


  Johns Haltung erschlaffte. Seine Schultern hingen müde herab und die eben noch zu Fäusten geballten Hände öffneten sich entwaffnet. Langsam drehte er sich um und sah mir direkt in die Augen. Vielleicht war es nur Einbildung, aber er sah aus, als ahnte er, dass nun nichts Erbauliches folgen würde.


  


  Kapitel 23

  


  Oktober 2018


  Curaçao/Karibik


  


  »Bist du bereit?«, fragte André und sah mich forschend an.


  »So bereit wie ich war zuvor noch nie ein Mensch«, erwiderte ich lächelnd und zupfte trotzdem noch einmal prüfend an meinem Kleid herum.


  »Na dann, legen wir mal los.«


  Er sah mich väterlich an und lächelte.


  »Du siehst wunderschön aus, Leana.«


  »Danke«, erwiderte ich, nicht ohne rot zu werden.


  Ich hakte mich bei ihm unter und gemeinsam schritten wir durch die geöffnete Tür, um den anderen so den Blick auf uns freizugeben. Ein wenig nervös schaute ich in die Gesichter. Trotz des unglaublich heißen Wetters waren alle festlich gekleidet. Die Runde war klein und passte problemlos in das kleine, offene Gebäude, welches nun vor mir lag. Ich hörte das Meer rauschen. Es übertönte beinahe die Musik, die aus der kleinen Kapelle drang. Roberta, die mit ihrem Mann zusammen ganz vorne stand, winkte mir aufmunternd zu. Offenbar sah man mir meine Nervosität an. Allerdings drehte sich meine Unruhe mehr um die Tatsache, gerade zu laufen, als um die bevorstehende Vermählung. Um genau zu sein, war ich mir einer Sache noch nie so sicher gewesen. Es gab nicht den leisesten Zweifel. John und ich waren durch die Hölle gegangen. Jeder von uns hatte in "seiner Zeit" alles gegeben, damit wir am Ende zusammen sein konnten. Alle Bedenken und Sorgen waren wie weggewischt. Es wurde nicht mehr kokettiert oder herumlamentiert. Überhaupt gab es nichts mehr zu bereden oder zu analysieren. Wie gehörten zusammen. Selbst ein Blinder hätte das sofort erkannt.


  Einen kurzen Moment lang war ich traurig, dass meine Eltern nicht dabei sein konnten. Ich hatte sie im vorletzten Jahr verloren. Der Gedanke an sie schmerzte. Dankbar drückte ich Andrés Arm. Er hatte sich sofort angeboten, mich zum Altar zu führen. Und eigentlich war er für mich ja auch so etwas wie eine Vaterfigur. Was hatten wir nicht alles gemeinsam erlebt? Unsere Bindung war stärker als jemals zuvor und ging inzwischen weit über die berufliche Beziehung hinaus.


  Wir erklommen eine kleine Stufe und schritten den vor uns liegenden Mittelgang hinunter. Ein wenig beunruhigten mich die grob gezimmerten Holzdielen, welche eine ideale Stolperfalle abgaben. Ich versuchte mich auf den Weg, der vor mir lag, zu konzentrieren und dabei so elegant wie möglich zu wirken. Vorne lächelte Jess mir entgegen. Neben ihr stand Tommy, der ebenfalls äußerst gerührt wirkte. Es war ein schönes Gefühl, meine Freunde um mich zu haben.


  Dabei hatte es eine ganze Zeit gedauert, bis wir uns einig waren, wie wir mit Tommy verfahren würden. Sogar er selber war sich nicht sicher, wie seine Zukunft aussehen sollte. Ihn quälten die Schuldgefühle und an Zusammenarbeit war in der ersten Zeit nicht zu denken. Nachdem wir John ein wenig Zeit gegeben hatten, um sich wieder einzuleben, und ein paar Wochen verstrichen waren, in denen die Polizei uns gänzlich aus den Ermittlungen ausgeschlossen hatte, begannen wir die Geschichte aufzuarbeiten. Jeder von uns berichtete über seine Erlebnisse. Wir saßen viele Abende im großen Konferenzsaal und brachten uns gegenseitig auf einen gemeinsamen Stand.


  Tommy erzählte von seiner Begegnung mit Viktor im Jahr 1922. Von den Versprechungen, die er gemacht hatte, und von Tommys Angst, das Falsche zu tun. Professor Tyssot machte sich die ganze Zeit über Notizen. Offenbar hatte er sich fest vorgenommen, aus dem Fiasko Erkenntnisse zu ziehen und daraus zu lernen. Ich versuchte, so gut es ging, alles, was John mir bei seinem ersten Rückreiseversuch erzählt hatte, wiederzugeben. Offenbar war der erste Teil seiner Reise in beiden Versionen beinahe identisch verlaufen. Er war in Rio gelandet und hatte großes Glück gehabt, dort einen neuen Freund zu finden. Dank Miles gelang es ihm, nach Amerika einzureisen. Ich erzählte erneut, wie die Reise in der ersten Version laut John verlaufen war. Die anderen kannten die Geschichte schon, doch für John war sie völlig neu und gleichermaßen schockierend. Ich berichtete über seine monatelangen Versuche, Zugang zur Zeitreise-Technologie bei van Orten zu erlangen. Ich beschrieb die Todesumstände des Professors und zu guter Letzt auch das grauenvolle Video, welches John sich hatte ansehen müssen.


  Wenn einem von uns bis hierhin der Mord an Viktor noch zu drastisch vorgekommen war, so änderte der Inhalt des Videos alles. Auch wenn ich es selbst nicht gesehen und zum Glück nicht erlebt hatte, konnte ich mir jedes einzelne, blutige Detail lebhaft vorstellen. Für John musste es die Hölle gewesen sein. Schließlich erzählte ich von dem Kontaktmann, mit dessen Hilfe John es geschafft hatte, in unsere Zeit zurückzugelangen. Wie er mich gewarnt hatte und gleichzeitig einen Teil seines Plans verschwiegen hatte. Ich erzählte von dem Brief, welcher uns letztendlich als eine Art Anleitung zu Johns Rettung dienen sollte. Und dann erzählte ich von Viktors letzten Minuten, die Tommy und ich nur teilweise und durch eine halb verschlossene Tür miterlebt hatten.


  Obwohl alle außer John mit diesen grotesken Fakten vertraut waren, brauchte das gesamte Team eine lange Pause, nachdem ich geendet hatte. Wir vertraten uns die Füße, gingen einen Kaffee trinken. Es wurde nicht viel geredet und jeder ließ die Dinge für sich Revue passieren.


  John hatte mir sehr leidgetan. Es war leicht, über seine Tat zu urteilen. Immerhin hatte er sozusagen die Drecksarbeit für uns erledigt. Niemand von uns wollte nun in seiner Haut stecken. Die ganze Geschichte war völlig absonderlich. Tatsächlich hatte der John, welcher nun mit uns im Labor war, keinen Mord begangen. Und doch war es Teil seiner Geschichte. In den Tagen nach meinen Ausführungen war er sehr still gewesen und hatte sich merklich zurückgezogen. Wir konnten ihm nicht helfen. Es war nun einmal geschehen und es hatte uns allen das Leben gerettet.


  Mit der Zeit kehrte mein John, glücklicherweise, Stück für Stück zu mir zurück. Der leidende Gesichtsausdruck schwand und machte Platz für Erleichterung und Tatendrang. Es war, als hätte er eine schwere Krankheit auskurieren müssen und hatte nun erkannt, dass er sein Leben, mit allem, was dazugehörte, zurückerobert hatte.


  Im Gegensatz zu meiner Version von Johns unfreiwilligem Zeitsprung wirkte seine geradezu harmlos. Zwar war er, genau wie beim ersten Mal, gemeinsam mit Miles nach Amerika gereist, hatte aber schon in Rio feststellen können, dass die Time Travel Inc. auch in dieser Zukunft noch existierte. Beinahe direkt nach seiner Ankunft in San Francisco war er auf unsere Todesanzeigen gestoßen und hatte tatsächlich meine verschlüsselte Nachricht erhalten und korrekt interpretiert. Durch diese neuen Informationen in seinem Vorhaben bestätigt, war er geradewegs in die Firma einmarschiert und stieß dort keineswegs auf taube Ohren. Die vom Professor verfassten Anweisungen hatten die Zeit überdauert und waren von Team zu Team weitergereicht worden. Somit war es kein Problem für John gewesen, natürlich mithilfe der Forscher, zu uns zurückzugelangen. Obwohl das alles einen Sinn ergab, erschien es mir immer noch völlig unglaublich. Es hätte so viel schiefgehen können. Die Nachricht hätte verloren gehen oder einfach nur nicht beachtet werden können. John hätte etwas zustoßen können. Unzählige Faktoren hätten den Verlauf beeinflussen können. Dass wir nun alle zusammen an einem Tisch saßen, grenzte schlichtweg an ein Wunder.


  Ebenfalls wurden vorläufig keine weiteren Zeitreisen unternommen. Die Resultate der letzten Zeitsprünge hingen uns allen nach. Insbesondere John hatte erst einmal gehörig die Nase voll davon. Dessen Rückkehr war nunmehr zwei Monate her. In dieser Zeit hatten John und ich uns sehr aufeinander konzentriert. Wir hatten kaum einen Fuß vor die Tür gesetzt. Unser Schlafzimmer war unser Königreich und wir hielten es kaum einen halben Tag ohne einander aus.


  Ich nickte Tommy zu, der mir einen freundschaftlichen Blick zuwarf. Am Vorabend war er zu mir gekommen. Irgendwie hatte ich geahnt, was er mir zu sagen hatte. Obwohl sich das Team noch immer nicht ganz einig darüber war, ob Tommy weiterhin am Projekt beteiligt sein sollte, hatten wir ihn nicht völlig ausgegrenzt. Insgeheim hoffte wohl jeder von uns, dass einfach alles wieder so werden konnte, wie es vor der Katastrophe gewesen war. Doch Tommy fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er sagte mir, dass er hatte bleiben wollen, bis alles geklärt war, falls die Polizei doch noch auf uns aufmerksam werden würde oder Van Orten Enterprises an uns herantrat. Doch nun, da alles gut auszugehen schien, hatte er sich entschieden, uns zu verlassen. Er sagte mir nicht, wohin er gehen wollte oder was er in Zukunft tun würde. Er zog sich einfach zurück. Während er mein Hochzeitskleid betrachtete, zog er eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und blickte mich fragend an. Ich gestattete ihm das Laster, brachte das Kleid aber schnell im Schrank unter. Wer wollte vor dem Altar schon nach Tabak riechen?


  »Weißt du, ich habe lange Zeit gehofft, dass aus uns beiden einmal ein Paar werden würde.«


  Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, und schwieg.


  »Ihr passt toll zusammen, John und du. Ich glaube, ihr werdet sehr glücklich werden.«


  Er zündete sich die Zigarette an. Seine ganze Haltung wirkte geläutert. Auch er hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt.


  »Wieso bist du mit hergekommen, Tommy? Versteh mich nicht falsch, ich freue mich über deine Anwesenheit. Ich frage mich nur, ob deine Entscheidung auch wirklich gut durchdacht ist.«


  Gekonnt blies er einen Ring aus Zigarettenqualm in die Luft und grinste mich verwegen an.


  »Und mir die Hochzeit des Jahrhunderts entgehen lassen? Auf keinen Fall.«


  Er drückte die Kippe aus und stand auf. Dann sah er mir direkt in die Augen und ich hatte das Gefühl, er war sich seiner Sache sicher.


  »Ich wusste es bereits damals, als Viktor mich in Berlin überredete. In diesem Moment hatte ich meinen Team-Mitgliedsausweis verspielt. Es war meine Entscheidung. Ich habe sie aus niederen Gründen gefällt. Ich war neidisch, ungeduldig und rechthaberisch.«


  Er nahm die Hände hoch und legte den Kopf schief.


  »Wenigstens habe ich die Chance, aus meinen Fehlern zu lernen. Die ganze Farce hat mir viel über mich verraten. Wäre es anders ausgegangen«, er stockte, »wenn dir etwas passiert wäre. Ich wüsste nicht, was ich getan hätte. Nun ist es, denke ich, das beste, wenn ich etwas Raum zwischen mich und das Team bringe.«


  »Meinst du Raum … oder Zeit?«


  Er lachte auf. Da konnte ich den alten Tommy wieder entdecken. Es war nur ein kurzer Moment, aber eben dieser Augenblick verschaffte mir ein gutes Gefühl. Tommy würde seinen Weg machen, da war ich mir ganz sicher.


  Der Professor und ich hatten das Ende des Ganges erreicht. Vor mir stand John. Stattlich, mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen. Er nahm meine Hand und zog mich zu sich heran. Ich wollte schon protestieren, denn ich war mir sicher, dass man die Braut erst zu einem späteren Zeitpunkt küssen durfte, doch er hatte anderes im Sinn. Seine Hand öffnete sich, und darin lag meine Kette. Sie sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Er öffnete den Verschluss und legte sie mir um. Dann beugte er sich vor und seine Lippen waren ganz dicht an meinem Ohr.


  »Ich halte meine Versprechen. Und nun möchte ich, dass du mir auch eins gibst. Keine Zeitsprünge mehr, die diese Ehe ungültig machen können!«


  Ich lächelte ihn an und konnte der Versuchung, ihn zu küssen, nur schwer wiederstehen. Die Anspielung auf unsere erste, durch einen Zeitsprung beendete Ehe, war typisch John. Ich nickte und strich ihm liebevoll mit der Hand über die Wange. Dieses Mal würde uns nichts und niemand trennen können.


  Während der Zeremonie rauschte es in meinen Ohren und ich hatte Schwierigkeiten mich auf die Worte des Priesters zu konzentrieren. Erst als dieser mich fragte, ob ich John heiraten wolle, verschwand das Rauschen und alles um mich herum wurde still.


  »Ja, ich will.«


  


  An meine Leser


  



  Ich hoffe, Euch hat die Fortsetzung der Geschichte von Leana und John gefallen? Ich bin überglücklich, mit Time Travel Inc. - Fast Forward, nun schon mein zweites Buch veröffentlicht zu haben und verspreche, es werden schon bald weitere Bücher folgen.

  

  Das Buch soll Spaß machen und unterhalten. Als Selbstverlegerin, habe ich keinen Lektor. Sollte sich, an der einen oder anderen Stelle, mal ein kleiner Fehlerteufel eingeschlichen haben, hoffe ich auf Euer Verständnis.

  

  Besucht mich auf Facebook:

  facebook.com/AutorLauraNewman

  

  Oder auf meinem Blog:

  lauranewman.de
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